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Musik in Deutschland — West und Ost ... 


— soweit das Thema des Doppelheftes Juni/Juli 1958. Im vierzehnten Jahr nach Ende des zweiten 
Weltkrieges, aber auch im vierzehnten Jahr der Spaltung Deutschlands in einen westlichen und 


einen östlichen Teil. 


Das Heft hat ein Thema. Aber kein Programm. Das Heft möchte den Leser mit möglichst vielem 


Material bekannt machen, es möchte ihn informieren durch Daten, Zahlen, Bilder, Tatsachen ... 


Ein Sonderheft, das dem Thema „Musik in Deutschland — West und Ost” dienen möchte, hat 


das Ganze im Auge, das Ganze, indem es der Musik dient... 


Nicht in jedem Falle war es möglich, aus der Sicht des Ganzen, „West und Ost”, das Thema 
des jeweiligen Aufsatzes zu bearbeiten. In vielen Fällen wurde es angestrebt, im einzelnen war 


die Aufteilung nicht immer zu vermeiden. 


In einem Heft, das Deutschland West und Ost gewidmet ist, darf ein Aufsatz über Berlin nicht 
fehlen. Dabei geht es nicht darum, Berlin als Vier-Zonen-Stadt musikstatistisch zu erfassen. 


Der Blick ruht auf anderen Fragen. 


Das musikalische Deutschland ist ein Ganzes — wenn auch nicht übersehen werden darf, daß das 
Musikleben in Deutschland Ost heute auf einer anderen Basis steht als in Deutschland West. 
Den Verschiedenheiten — nenne man sie Differenzierung oder Spaltung — nachzugehen, ist nicht 
die Absicht dieses Heftes. Es gibt Gemeinsames, und es gibt Trennendes. Was sich in den ver- 
gangenen vierzehn Jahren vollzogen hat, an Entfaltung und an Veränderungen, läßt sich nicht 
auf einen generellen Nenner zurückführen. Dinge des geistigen und künstlerischen Lebens sind 


nie so einfach gelagert, daß sie durch eine Formel gedeckt werden könnten. 


Robert Schumann, der Begründer und Ahnherr unserer Zeitschrift, hat einmal in einem Brief 
an Hirchbach darauf hingewiesen, daß „des Geistes Einklang“ nur „aus Kampf und Streit” 
entstehen könne, und Schumann hat seinen Gedanken ein schönes Bild hinzugefügt: „denn wie 
aus Kontrapunkten die Musika, so muß aus Kampf und Streit des Geistes Einklang mit 
sich selbst entstehen”! Schumann hat dabei an die Diskussion gedacht, an das Gespräch als die 
Basis der Auseinandersetzung. Vorbedingungen für das Verstehenkönnen ist die Information, 
und im Geiste dieser Gedanken mögen unsere Leser das Heft „Musik in Deutschland — West 


und Ost...” entgegennehmen. 


Karl H. Wörner 
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Heınz JoAcHım 


Musikschaffen in Deutschland 


Das musikalische Schaffen in Deutschland weist eine fast verwirrende Vielfalt auf. Während das 
geistige Weltbild und das Lebensgefühl des 19. Jahrhunderts weitgehend einheitlich von der 
Romantik bestimmt wurden, herrscht heute eine Mannigfaltigkeit, in der nahezu alle Aspekte 
vertreten sind, nahezu alle Stile „möglich“ scheinen. 


‚Es kann das Verständnis für diese Situation erleichtern, wenn man sich die Kräfte vergegen- 
 wärtigt, die dabei im Spiele sind. Sie speisen sich aus mancherlei Strömungen, die im wesentlichen 
auf zwei Hauptquellen zurückzuführen sind. Die eine reicht weit hinab in die große Tradition, 
die aus dem Erbe Bachs sowie der deutschen Klassik und Romantik herüberführt. Wir wollen sie 
die „nationale Konstante“ nennen. Die andere Quelle bilden die Anregungen, die aus dem Aus- 
land einströmten. Dort hatten sich seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts eigene Entwicklungen 
vollzogen, die schließlich über die nationalen Grenzen hinausdrängten und nach vielen Seiten hin 


wirksam wurden. Sie sind gleichsam das „dynamische Element“ in der Entwicklung der deutschen 
Musik. 


Das Erbe des 19. Jahrhunderts war bereits in sich selbst mannigfaltig aufgespalten: neben die 
eigentlich „romantische“ Richtung, die in Wagner und Bruckner gipfelt, trat die „klassizistische” 
Strömung, die insbesondere von Brahms repräsentiert wird. Beide haben bis ins 20. Jahrhundert 
hinein ihre Nachfolger gefunden: die eine vor allem in Richard Strauss und Gustav Mahler, die 
andere in Hans Pfitzner, der — ein letzter „Universalist“ der Romantik — bei aller engen Bindung 
an Wagner die Linie der „absoluten“ Musik weiterführte. Dazu kam um die Wende des Jahr- 
hunderts herum noch eine dritte Strömung: sie wird am charakteristischsten von Max Reger ver- 
treten, der über Klassik und Romantik hinaus die Anknüpfung an die Polyphonie der alten 
Meister suchte. 


Die jüngere Generation war sich zunächst einig nur in der Ablehnung. Das große sensualistische 
Pathos, das prunkvolle Dekor, der schöne Schein einer glänzenden und optimistischen Oberfläche 
waren ihr, die durch das Erlebnis des ersten Weltkrieges hindurchgegangen war, tief verdächtig 
geworden. Neue Kräfte, ein neues Weltgefühl drängten herauf und suchten den ihr gemäßen 
künstlerischen Ausdruck. Richard Strauss schuf in seiner „Ariadne” das Modell einer Stiloper, 
das für die Zukunft fruchtbarer wurde als die meisten seiner anderen Werke. Die profunde Neu- 
heit der besten Schöpfungen Mahlers wurde, mit wenigen Ausnahmen, von den Zeitgenossen 
überhaupt nicht erkannt: sie ist eine der merkwürdigsten Entdeckungen erst der heutigen Zeit. 
Pfitzner hat so gut wie gar keine „Schule“ gemacht; aber das hohe Ethos, die tiefe Gedanklichkeit 
seiner Kunst sind typisch deutsche Wesenszüge, die auch heute noch nachwirken. Die größte 
Tiefenwirkung strahlte Max Reger aus, indem er das polyphone Denken regenerierte und als 
stärkste Gegenkraft gegen das hypertrophe „harmonische“ Prinzip der Spätromantik aktivierte. 
Damit hat er entscheidend dazu beigetragen, den Boden vorzubereiten, auf dem eine „Neue 
Musik” Wurzel schlagen konnte. 


Fast um die gleiche Zeit, da Reger starb (1916) und Busoni sein Ideal einer „jungen Klassizität” 
verkündete, trat der Komponist auf den Plan, der fortan berufen war, kraft seiner elementaren 
Begabung der überragende Repräsentant der jungen deutschen Musik in dieser Zeit zwischen den 
beiden Weltkriegen zu werden: Paul Hindemith. Mit der ihm eigenen musikantischen Kraft 
schleuderte er Werk auf Werk heraus: Werke aller Gattungen zwischen Kammermusik und Sin- 
fonik, zwischen Chorlied und Solokonzert, Oratorium und Oper — Werke, in denen sich un- 
romantische Haltung und musikantische Frische, eine neue Harmonik und der Geist der Poly- 
phonie vermählten, das Ethos der Materialechtheit und der handwerklichen Strenge wieder zu 
Ehren kamen. Im Sturm und Drang seiner jungen Jahre brach Hindemith mit manch ehrwür- 
digem Ideal, das bis dahin ungeprüft übernommen worden war, immer aber rückte er Neues, 
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Zukunftsträchtiges an die Stelle des Alten. Ganz bewußt suchte er mit seinen Spielmusiken, 
die die Arbeit auch der Laienkreise ungemein anregten, die Kluft zwischen Künstler und Publikum, 
zwischen Gebenden und Empfangenden zu überbrücken; und nicht zuletzt haben die Donau- 
eschinger, später Baden-Badener Kammermusikfeste für Neue Musik, die er zusammen mit 
Heinrich Burkard und dem Reger-Schüler Joseph Haas ins Leben rief, wesentlich dazu beigetragen, 
die lebendigen Kräfte der jungen deutschen Musik zu sammeln und zu ermutigen wie überhaupt 
Deutschland mit den gleichzeitigen modernen Strömungen des Auslands bekannt zu machen. 
Hier war es, wo man zum erstenmal Werke von Bartök, Strawinsky, Schönberg, Hauer, Milhaud, 
Jarnach, Krenek, Kurt Weill, Paul Dessau, Max Butting u. a.m. hörte, woim lebendigen Gedanken- 
austausch auf internationaler Basis die Neue Musik als Phänomen, als Ausdruck und gestaltende 
Macht einer neuen Zeit in Erscheinung trat. Dazu kam die Tätigkeit der IGNM, die auf über- 
nationaler Basis in ihren alljährlich an wechselndem Ort stattfindenden Musikfesten aufschluß- 
reiche und zielweisende Überblicke über das zeitgenössische Schaffen der ihr angeschlossenen 


Länder vermittelte. 


Bis 1933 war Deutschland so ein Schauplatz außerordentlicher geistiger Aktivität und höchst 
anregender Auseinandersetzungen, die auch ins Ausland hinüberstrahlten. Dann änderte sich das 
Bild. Die „Neue Musik“ wurde als „volksfremd”, „entartet” und „unerwünscht“ erklärt, die 
Zusammenkünfte ihrer Repräsentanten unterbunden, die organische Entwicklung an der Wurzel 
abgeschnitten. Mit den „Großen Vier”, mit Schönberg, Hindemith, Bartök und Strawinsky sahen 
sich auch viele andere veranlaßt, Deutschland bzw. Europa zu verlassen. 


Aber der Keim des Neuen war gelegt und drängte unaufhaltsam zur Entfaltung. Insgeheim 
tauschten wir mit guten Freunden unsere Notenbestände aus: etwa Schönbergs Klavierstücke, 
die Serenade oder das Bläserquintett, studierten den Klavierauszug von Strawinskys „Oedipus 
Rex” oder die Partituren von Bartöks drittem und viertem Streichquartett und spielten hinter 
verschlossenen Türen die Schallplatten von Hindemiths „Sinfonie Mathis der Maler“ oder Weills 


Bayreuth: Tristan und Isolde in der Inszenierung von Wolfgang Wagner 
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„Dreigroschenoper“. Die „innere Emigration“ suchte soviel wie möglich Neuland zu bewahren 
und weiterzuentwickeln. Boris Blacher trat mit charaktervollen Konzertwerken hervor, deren 
rhythmische Eigenart fesselte. Werner Egk, dessen eminente Theaterbegabung zur Musikbühne 
drängte, persiflierte in den subversiven Troll-Gestalten seiner Oper „Peer Gynt“ die Machthaber 
des Dritten Reiches, ohne daß sie es merkten; Carl Orff schuf u. a. in seinen „Carmina burana“ 
und in seiner Oper „Die Kluge“ neue Formen eines magisch-hintergründigen Musiktheaters, das 
auf dem doppelten Boden von Schein und Sein, Spiel und Ernst in einer jedem Wissenden ver- 
ständlichen Form wider den Stachel der offiziellen „Kultur“-Politik löckte. Gegen die Tendenzen 
_ „der Zeit suchten auch Rudolf Wagner-Regeny in seinen Opern „Der Günstling“, „Die Bürger von 
Calais“ und „Johanna Balk“ sowie u. a. Edmund von Borck (in seiner Oper „Napoleon”) und Leo 
Justinus Kauffmann („Die Geschichte vom schönen Hannerl“ und „Das Perlenhemd“) eine gei- 
stige, zeitlose Vision des musikalischen Theaters zu realisieren. (Die beiden letztgenannten Kom- 
ponisten wurden Opfer des Krieges.) 


Überraschend festigte sich unter dem Druck, dem die Kirche ausgesetzt war, das musikalische 
Schaffen beider Konfessionen in charakteristischen Werken etwa von Heinrich Lemacher und 
Hermann Schroeder (für die katholische Kirche), Ernst Pepping und Kurt Thomas (für die evan- 
gelische Kirche). Auch im Konzertsaal gab es eine ganze Reihe von Komponisten, die sich um 
eigene wesensvolle Sprache bemühten: so etwa die Hindemith-Schüler Paul Höffer (f 1949), 
Harald Genzmer und Conrad Noetel (f 1947), der Haas-Schüler Karl Höller, der Raphael-Schüler 
Kurt Hessenberg, die Grabner- und Jarnach-Schüler Wilhelm Maler und Helmut Degen sowie 
Wolfgang Fortner, der, gleichfalls bei Grabner in Leipzig herangewachsen, zunächst Anregungen 
Hindemiths und Strawinskys aufgriff, bevor er sich später zur schöpferischen Auseinandersetzung 
mit Arnold Schönberg und seiner Zwölftontechnik gedrängt fand. 


Die Jahre seit 1945 im westlichen Deutschland 


- 


Der wachsende Einfluß Schönbergs und seiner Schule auf die jüngeren Generationen in den 
Ländern des Westens ist eine der bemerkenswertesten Erscheinungen in der musikalischen Ent- 
wicklung unseres Jahrhunderts. Er erklärt sich offenbar aus der Universalität und historischen 
Konsequenz, die dem Schaffensprinzip des Wiener Meisters (der entscheidende Jahre in Deutsch- 
land verbrachte, zuletzt als Nachfolger Ferruccio Busonis an der Akademie der Künste in Berlin, 
wo er eine Meisterklasse für Komposition leitete) den Charakter des Zwangsläufigen geben. 
Schönberg ist nahezu der einzige unter seinen Generationsgenossen, der geistigund kompositions- 
technisch Schlußfolgerungen zog aus dem Zustand des „Ton-Materials“ am Ausgang der Roman- 
tik. Er hat die Auflösung der Tonalität bis zur Atonalität vorgetrieben, aber er hat im gleichen 
Augenblick, da die neugewonnene Freiheit zur Willkür zu werden drohte, ein neues Ordnungs- 
prinzip geschaffen, das dem nackten Naturalismus selbstherrlich entfesselter Klanggewaltsam- 
keiten ein strenges System künstlerischer Stilisierung entgegenstellte. Er hat außerdem die offen- 
bar in der Zeit liegende Tendenz zur Polyphonie (Reger!) bis in die scholastischen Künste des 
Mittelalters hinein verfolgt und in einer neuen Form realisiert, der jede lediglich „archaisierende“ 
Wendung fremd ist. Und er hat damit den Keim zu einer Weiterentwicklung gelegt, deren Ergeb- 
nisse, zumal wenn man an das Schaffen seines Schülers Anton Webern denkt, noch gar nicht 
abzusehen sind. 

Wie ein Naturereignis wirkte das bei aller gedanklichen Strenge so überaus vitale und hoch- 
expressive Oeuvre Schönbergs auf die junge deutsche Komponisten-Generation, als sie nach dem 
Kriege damit Bekanntschaft machte. Es ist das Verdienst der von Wolfgang Steinecke begrün- 
deten Internationalen Ferienkurse für Neue Musik in Darmstadt-Kranichstein, diese Begegnung 
vermittelt und damit das Tor in musikalisches Neuland aufgestoßen, eine Bewegung ausgelöst 
zu haben, deren Spuren aus dem heutigen Musikschaffen der Bundesrepublik nicht wegzudenken 


sind. 


SH! 


Wenn etwas geeignet ist, das schlimme Wort von der „verlorenen Generation”, das der deutschen 
Nachkriegsgeneration (zu Unrecht) nachgesagt wurde, zu widerlegen, dann ist es die Intensität, 
die Kraft der Hingabe, die gläubige Bereitschaft, in der die jungen Komponisten sich um die Aus- 
einandersetzung mit dem Neuen bemühen, das sie so völlig unvorbereitet traf. Anders als die 
Generation nach dem ersten Weltkrieg, die sich in jauchzendem Überschwang von dem über- 
lebten Romantizismus der vorhergehenden Zeit abstieß, ihm das Musikantisch-Elementare ent- 
gegenstellte, neigen die jungen Komponisten, denen 1945 die Zunge gelöst wurde, eher zur 
Askese, zu zäher Verbissenheit und selbstgewählter Isolierung. Sie suchen die Grenzbezirke 
menschlichen Seins auf, ziehen sich lieber in den elfenbeinernen Turm ästhetischer oder tech- 
nischer Spekulationen zurück, bevor sie falscher Vereinfachung huldigen. 

In einem Augenblick, da der Schlager das Feld beherrscht, und alles, was nach „Opus“ riecht, 
einen schweren Stand hat, setzen sie dem Sog der Masse das Recht auf individuelle Ausdrucks- 
form entgegen. Und es fehlt nicht an Theoretikern, die den Wert eines Kunstwerks nach der 
Stärke der Schockwirkung bemessen, die es auf den „Normalhörer“ ausübt. 

Wieviel Kraft, wieviel Selbstvertrauen muß die junge Generation besitzen, wenn sie dennoch 
schafft! Was entsteht, ist gewiß nicht immer unproblematisch. Kaum hatten die Jungen realisiert, 
was es mit Schönberg auf sich hat, als sie Webern entdeckten und auch schon darangingen, die 
Reihentechnik über das Harmonische und Melodische hinaus auf die Rhythmik und Dynamik 
auszudehnen und aus der Proportion der Intervallschritte ganz neue Prinzipien „serieller“ Struk- 
turierung bis zum „punktuellen” Stil hin zu entwickeln. Sehr bald stießen sie dabei auf „natür- 
liche“ Grenzen der Realisierung: sowohl bei den überkommenen Instrumenten als auch bei den 
Spielern, den Interpreten selbst. Die neuen elektro-mechanischen Apparaturen der Bandaufnahme- 
und Wiedergabegeräte schafften das ungleich besser und genauer. In Köln gründete Herbert 
Eimert ein Elektronisches Studio (angegliedert an den Westdeutschen Rundfunk), das diese 
neuen Möglichkeiten erforscht, mit dem Ziel, sie dem musikalischen Schaffen dienstbar zu machen. 
Neben Eimert selbst ist es unter den Deutschen vor allem Karlheinz Stockhausen, der mit 
heißem Herzen um die künstlerische Bändigung der so „künstlich“ erzeugten Materie ringt. Die 
Ergebnisse bleiben abzuwarten. Aber in jedem Fall übt dieses Kölner Studio starke Anziehungs- 
Kraft auf die jungen Komponisten in aller Welt. Mag man zu den bisherigen Ergebnissen stehen 
wie man will — der (typisch deutsche) Ernst des Bemühens ist ebensowenig zu bestreiten wie die 
Legitimität des Versuchs, ein neues technisches Phänomen daraufhin zu untersuchen, ob und 
wieweit es sich dem menschlichen Geist auch in seinem künstlerischen Ausdruckswillen dienst- 
bar machen läßt. 


+ 


In diesen Klangversuchen, die sich der Musik von einer ganz neuen Seite her nähern, tritt das 
„dynamische“ Element besonders deutlich zutage. Daneben bleibt aber auch die „nationale Kon- 
stante” in neuer, gewandelter, oft überraschend fortschrittlicher Form weiterhin wirksam. Paul 
Hindemith, heute amerikanischer Staatsbürger, hat sich im Exil immer enger an die großen 
Meister der Tradition, zumal an Bruckner und Reger, angeschlossen, ohne dabei die Eigenheiten 
seines am Idealbild J. S. Bachs orientierten Personalstils preiszugeben. Seine „Unterweisung im 
Tonsatz”, die das Kompendium seines Schaffensprinzips darstellt, lehrt eine erweiterte Tonalität 
jenseits von Dur und Moll auf Grund bestimmter Gesetzmäßigkeiten des harmonischen Gefälles. 
Mit seiner Bekenntnisoper „Die Harmonie der Welt“, in deren Mittelpunkt die Gestalt des Astro- 
nomen Kepler steht, schuf Hindemith das autobiographisch beziehungsvolle Gegenstück zu 
„Mathis der Maler“. 

Aus seiner Generation wirken heute neben dem Altmeister Joseph Haas (geb. 1879) eine ganze 
Reihe von schaffenden Musikern der verschiedenartigsten Haltung, die für den Reichtum unserer 
Zeit an schöpferischen Möglichkeiten zeugen. Individuell gepflegte Tradition (wir nennen Max 
Trapp, Walther Abendroth) steht neben der Tendenz zur Erneuerung, die oft auf sehr persön- 
liche Art die Zwangsläufigkeit der Sprachentwicklung im 20. Jahrhundert erweist. So etwa 
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Das Rokokotheater in Schwetzingen 


weiß Philipp Jarnach, romanischen Geblütes und Freund Busonis (dessen nachgelassene Oper 
„Doktor Faust“ er einfühlsam vollendete), in seinem wählerischen Schaffen eine funktionslose 


‚ Harmonik geistvoll auf ein tonales Zentrum zu beziehen. Bis zu freier Tonalität ist gelegentlich 


Ilse Fromm-Michaels, aus der Schule Regers und Pfitzners stammend, in sinfonischen und kam- 
mermusikalischen Werken vorgestoßen. Eine Zwölftönigkeit eigener Prägung entwickelt Frank 
Wohlfahrt in seinem 3. Streichquartett und vor allem in oratorischen Werken, in denen sich 
seine Doppelbegabung als Dichter und Musiker entfaltet. Winfried Zillig, ein Schüler Schön- 
bergs, sucht in seinem Schaffen asketische Strenge mit lodernder Inbrunst des Bekennens zu 
verschmelzen. Hermann Heiß greift Anregungen J. M. Hauers auf und führt sie in Chor- und 
Instrumentalwerken zu eigenwilligen, vom Grundsatz der „un-thematischen“ Entwicklung 
bestimmten Formen. 


_ Recht eigentlich „zwischen den Stilen“ stehen die heute Vierzig- und Fünfzigjährigen. Sie haben 


alle schon den Aufbruch der zwanziger Jahre bewußt erlebt, und die meisten von ihnen waren 
Schüler des einen oder anderen Trägers dieser Bewegung. Der Rückschlag der dreißiger Jahre 
traf sie besonders empfindlich. Sie überstanden diese Zeit im Bewußtsein erhöhter Verantwortung. 
Sie bilden die Generation, die auf ihrem Weg um eine individuelle Synthese zwischen verschiede- 
nen Möglichkeiten bemüht ist. Eine gewisse Tendenz zur Zentrierung auf bestimmte Werk- 
gattungen herrscht vor, bleibt aber gespalten in das Streben nach kammermusikalischer Intimität 
und das Ringen um die „große Form“. Hermann Reutter findet wohl seine eigentliche Bedeutung 
als Repräsentant des deutschen Liedes, bezieht aber auch das Oratorium, die Oper, selbst das 
Ballett in seinen Schaffenskreis ein. Wesentlich der Sinfonik zugewandt ist — neben anderen 
Komponisten, die dieser summarische Überblick zugunsten der großen Entwicklungslinien nicht 
im einzelnen ausdrücklich nennen kann — vor allem Karl Amadeus Hartmann, ein vollblütiger, 
leidenschaftlich impulsiver Temperamentsmusiker, der, einer Malerfamilie entstammend, auch 
in seiner Musik (sechs Sinfonien, Kammermusik, eine Oper) ein malerisches Prinzip bevorzugt: 
flächenhafte Gegenüberstellung komplementärer Komplexe von Farben, Rhythmen und dyna- 
mischen Energien von großer tektonischer Spannkraft. Sein Prinzip, auch konzertante Elemente 
in den sinfonischen Bau einzufügen, bereichert die Gattung um neue Perspektiven. Auch Wolf- 
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gang Fortner schrieb eine „Sinfonia concertante”, ein packendes Zeitdokument aus dem Jahr RE 
Er ist vielleicht der vielseitigste, wendigste unter seinen Generationsgenossen, zugleich ein hoch- 
geschätzter Lehrer der jüngeren Komponisten. Seine Oper „Die Bluthochzeit (nach Federico 
Garcia Lorca) ist die bisher jüngste und gültigste Zusammenfassung seines Stils. 

Sein bedeutendster Schüler ist Hans Werner Henze, wohl die reichste Begabung unter den heute 
Dreißigjährigen. Henze, mit einer besonderen Klangempfindlichkeit begabt, hat sich mit dem 
Elan seiner jungen Jahre in die Tiefen und Untiefen der verlockenden neuen Möglichkeiten ein- 
gelassen, die sich im Nachkriegsdeutschland seinem beweglichen Geist zu öffnen schienen. Er ist 
durch Konstruktivismus und Dekadenz, durch Atonalität und Zwölftönigkeit, durch Abstraktion 
und Vereinsamung hindurchgegangen. Um so entscheidender ist für ihn die neue schöpferische 
Freiheit, die er sich oberhalb aller „Modeströmungen“ in seinen jüngsten Werken, etwa den 
„Neapolitanischen Liedern“ und der Oper „König Hirsch”, errungen hat. Sehr bedächtig, Boch 
bei aller vergeistigten Leidenschaft überraschend spontan, geht unter den Jüngeren namentlich 
auch Giselher Klebe seinen kompromißlosen Weg, der ihn über aparte Kammermusik und fein 
ausgehörte Sinfonik („Zwitschermaschine” nach einem Bild von Klee, „Sinfonie für 42 Solo- 
streicher”) schließlich gleichfalls zur Oper geführt hat („Die Räuber“ nach Schiller). Auch starke 
Begabungen wie Bernd Alois Zimmermann (sinfonische und konzertante Werke, Kammermusik, 
Ballette) und Heimo Erbse (dessen Oper „Julietta” für 1959 zur Uraufführung während der 
Salzburger Festspiele vorgesehen ist) fühlen sich zum Musiktheater gedrängt, das heute eine 
überraschende Anziehungskraft auf die jungen deutschen Komponisten ausübt. 


Nennen wir schließlich — ohne Anspruch auf Vollständigkeit — noch eine Auswahl repräsentativer 
Komponisten, die sich vornehmlich der weltlichen und geistlichen Chormusik widmen: etwa 
Helmut Bornefeld, Britz Büchtger, Hans Drießler, Hugo Herrmann, Wilhelm Killmeyer, Ernst 
Lothar v. Knorr, Walter Koerppen, Karl Marx, Siegfried Reda. Damit dürfen wir den Überblick 
über das heutige Musikschaffen in Deutschland, den Reichtum seiner Begabungen, die Fülle und 
Mannigfaltigkeit seiner Stilformen und Werkgestalten beschließen. 


KARL LAux 
Das Musikleben der DDR 


Ein statistischer Überblick 


Es ist ein weiter Weg von den finsteren Straßen und aschgrauen Trümmerhaufen des Jahres 1945 
in die hell erleuchteten Konzertsäle, in die funkelnden, zum Teil neuen oder wieder erstandenen 
Opernhäuser des Jahres 1958, ein weiter Weg von den ersten zaghaften Konzerten und den oft 
behelfsmäßigen Opernaufführungen nach dem Zusammenbruch des Faschismus bis zu dem 
reichen blühenden Musikleben, das sich in 13 Jahren stetigen Aufbaus in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik entwickelt hat. 


In Opernhäusern und Konzertsälen 


Ohne Übertreibung kann man die DDR ein singendes, klingendes Land nennen. Das geht schon 
aus der Tatsache hervor, daß ein dichtes Netz von Operninstituten über das ganze Land aus- 
gebreitet ist. Außer den Staatsopern in Berlin (Deutsche Staatsoper) mit der Berliner Staats- 
kapelle und Dresden (3 Spielstätten) mit der Dresdner Staatskapelle sind, alphabetisch auf- 
geführt, die folgenden 44 Bühnen mit Opernbetrieb zu verzeichnen (mit rund 2500 Mitgliedern): 
Altenburg, Annaberg, Bautzen, Berlin (Komische Oper), Bernburg, Borna, Brandenburg, Cott- 
bus, Crimmitschau, Dessau, Döbeln, Dresden-Radebeul (Landesoper), Eisenach, Erfurt, Frank- 
furt/Oder, Freiberg, Görlitz, Greifswald, Greiz, Güstrow, Halberstadt, Halle, Karl-Marx-Stadt, 
Köthen, Leipzig (mit dem Gewandhausorchester), Magdeburg, Neustrelitz, Nordhausen, Plauen, 
Potsdam, Quedlinburg, Rostock, Rudolstadt, Schwerin (mit der Schweriner Staatskapelle), 
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Dresden: Kruzianer singen in der neuen Heinrich-Schütz-Kapelle in der Kreuzkirche 


Senftenberg, Stendal, Stralsund, Weimar (mit der Weimarischen Staatskapelle), Werdau, Wis- 
mar, Wittenberg, Zeitz, Zittau, Zwickau. 

Neben den mit den Operninstituten verbundenen Orchestern gibt es eine Reihe von selbstän- 
digen Kulturorchestern mit rund 1800 Mitgliedern, und zwar: 

Dresdner Philharmonie, Berliner Städtisches Sinfonie-Orchester, Staatliches Sinfonie-Orchester 
Gotha, Staatliches Sinfonieorchester Halle, Sinfonieorchester Jena und Lohorchester Sonders- 
hausen. 

Es bestehen 32 Kreiskulturorchester: Arnstadt, Aue, Auerbach, Ballenstedt, Cottbus, Dessau, 
Eberswalde, Frankfurt/Oder, Halle, Heiligenstadt, Hildburghausen, Jüterbog, Karl-Marx-Stadt, 
Mühlhausen, Neubrandenburg, Oschatz, Parchim, Pirna, Prenzlau, Reichenbach, Riesa, Rostock, 
Saalfeld, Bad Salzungen, Salzwedel, Schleiz, Schönebeck (Orchester „Mittelelbe“), Senftenberg, 
Sonneberg, Weißenfels, Wernigerode, Wismar-Grevesmühlen. 

Dazu kommen vier Rundfunkorchester mit rund 480 Mitgliedern. 

Unter diesen Orchestern ist eine Reihe von hervorragenden, seit langem, ja, seit Jahrhunderten 
bekannten und berühmten Klangkörpern wie, um nur einige Beispiele zu nennen, die Dresdner 
Staatskapelle (seit 1548), die Berliner Staatskapelle (seit 1742), das Gewandhausorchester (seit 
1743), die Schweriner Staatskapelle (seit 1782) u. a. m. 

Der staatliche Zuschuß für die Orchester betrug im Jahre 1952 10 Millionen und ist bis 1058 
auf jährlich 20 Millionen DM angestiegen. 

Die Operninstitute wie die Orchester pflegen in erster Linie das große klassische Erbe der deut- 
schen Musik, wobei Wert darauf gelegt wird, in Einführungen und in Programmheften, die oft 
ein überdurchschnittliches Niveau haben, die Kenntnis dieses klassischen Erbes in breiteste 
Volkskreise zu tragen. Daneben wenden sie sich aber auch der Pflege des ausländischen Schaffens 
zu und betrachten es als eine wichtige Aufgabe, die Werke zeitgenössischer Komponisten zu 
Gehör zu bringen. Daß das nicht immer in genügender Weise geschieht, hat leidenschaftliche 
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Diskussionen hervorgerufen, wobei der „Verband Deutscher Komponisten und Musikwissen- 
schaftler“ sich als beredter Anwalt eingeschaltet hat. Seine Bestrebungen wurden durch Ver- 
fügungen des Ministeriums für Kultur energisch unterstützt, nicht zuletzt durch die großzügige 
Vergebung von Kompositionsaufträgen in beträchtlicher Zahl und Höhe. 


Höhepunkte des Musiklebens sind die alljährlich oder in Abständen stattfindenden Musikfeste, 
die teils der Verlebendigung des kulturellen Erbes, teils der Pflege des zeitgenössischen Schaffens 
dienen. Um das letztere nehmen sich ausschließlich die Musikfeste und -kongresse des „Ver- 
bandes Deutscher Komponisten und Musikwissenschaftler” an, worüber an anderer Stelle be- 
richtet wird. Aber auch in den Konzerten der Musiktage und Musikwochen, die von einzelnen 
Städten oder Bezirken veranstaltet werden, erklingt Musik der Zeitgenossen. 


Als regelmäßig wiederkehrende Veranstaltungen sind zu verzeichnen: 
Bach-Woche in Greifswald 
Bezirks-Musikfeste (durchschnittlich 30 im Jahr) 
Deutsche Festspiele der Volkskunst 
Deutsche Volksmusiktage 
Dresdner Musik- und Theaterfesttage 
Festtage zeitgenössischer Musik in Gotha 
Fest junger Künstler 
Görlitzer Musikwoche 
Händel-Festspiele in Halle 
Ländliche Musiktage (in allen Bezirken, durchgeführt von Berufs- und Laienkünstlern) 
Mühlhäuser Musiktage 
Richard-Wagner-Festwochen Dessau 
Schumannfest in Zwickau 
Thüringer Musiktage für zeitgenössische Musik Weimar 
Wartburgtreffen Deutscher Sänger 


Musiker-Gedenktage wurden dank der großzügigen Unterstützung der Regierung der DDR 
zu weithin beachteten künstlerischen Ereignissen. Es waren dies: 


1950 Deutsche Bachfeier 1950 in Leipzig, verbunden mit der Wissenschaftlichen Bachtagung 
und dem Internationalen Bach-Wettbewerb 


Händelfest in Halle. 


Händels „Deidamia” 

ist eine der zahlreichen 
Händelopern, die in Halle 
bei den Händelfesten 
aufgeführt wurden, 
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1952 Deutsche Beethovenehrung 1952 in Berlin, Musikfest, musikwissenschaftliche Tagung 
und Beethoven-Ausstellung 


1954 Schubert-Festwoche in Berlin 
1955 32. Deutsches Bachfest in Leipzig 


1956 Schumannfest in Berlin und Zwickau, verbunden mit Internationalem Schumann-Wett- 
bewerb 


1951 fanden in Berlin die „II. Weltfestspiele der Jugend und Studenten” statt, die in vielem 
‚auch ein musikalisches Ereignis (mit internationalem Wettbewerb) waren. 


Auch die Operettenbühnen bemühten sich um neue Werke, die einen Ausweg aus der Stagnation 
zeigen wollen, in die die Operette zweifellos verfallen war. Dabei zeigen sich Ansätze einer 
Operette, die einen neuen Aufschwung dieses Genres ahnen lassen. Die große Bedeutung, die 
man der Operette zubilligt, geht daraus hervor, daß um ihre Neugestaltung auch theoretisch 
gerungen wird, wie zahlreiche Artikel in der Fach- und Tagespresse und vor allem die Durch- 
führung von Diskussionen um die Operette beweisen. So fand im Juni 1955 in Dresden eine 
Operettentagung statt, der weitere folgen sollen. 


Neben einigen privaten Konzertdirektionen hat es die Deutsche Konzert-und Gastspieldirektion, 
eine staatliche Einrichtung, übernommen, das „kleine“ Konzert, also das Auftreten von Solisten 
und Kammermusikvereinigungen, zu organisieren. 


Die sogenannte „Stunde der Musik“, die sich über die ganze Republik erstreckende hochwertige 
Konzertreihe, ist ein Treffpunkt internationaler „Prominenz“. So gastierten in den letzten 
Monaten u. a. die Brünner Philharmonie, das „Ballet des Etoiles de Paris“, das Loewenguth- 
Quartett, die Pianisten Hugo Steurer, H. Czerny-Stefanska und Monique Haas, der Geiger Igor 
Oistrach, der Bariton S. N. Schaposchnikow (Leningrad) und Erna Berger. 


Nach 1945 galt es auch, die durch den Krieg stark heimgesuchte Kirchenmusik wieder zu neuem 
Leben zu erwecken. Und es ist gelungen. Nicht nur in der Mitte, dem klassischen Land der 
Kirchenmusik, auch im Norden und im Osten der DDR wird wieder eifrig und oft mit hohem 
Niveau in den Kirchen musiziert. Fast jede Kirchengemeinde verfügt über eine Kantorei und 
über eine Kurrende. Die Kantoreien finden sich etwa alljährlich in den einzelnen Kirchenbezirken 
zu Kirchengesangstagen, Kantoreitreffen usw. zusammen. Außerdem finden alljährlich innerhalb 
der einzelnen Landeskirchen, besonders zahlreich in Sachsen, Sing- und Chorleiterwochen statt, 
die in erster Linie der Weiterbildung der im Amt stehenden Kirchenmusiker dienen. In größtem 
Maßstab wurden vom 10. bis 16. Juni 1952 in Leipzig die „Kirchenmusiktage der Evangelisch- 
Lutherischen Landeskirche Sachsen“ durchgeführt, an denen auch viele Musiker aus der Bundes- 
republik teilnahmen. 

1953 fanden in Freiberg Silbermann-Orgeltage statt. Zu einer regelmäßigen Einrichtung sind die 
Brandenburger Orgeltage geworden. Die Kirchenmusikschule Greifswald führt unter Leitung 
von Kirchenmusikdirektor Pflugbeil fast alljährlich im Mai Bachtage durch. 


Einer der bedeutendsten katholischen Kirchenkomponisten, Georg Trexler, wirkt in Leipzig an 
der Hochschule für Musik, und seiner Initiative war es zu danken, daß dort 1951 eine Tagung 
für katholische Kirchenmusik stattfand. 

Auch heute noch bilden die Spitze der Kirchenmusik in der Deutschen Demokratischen Republik 
die beiden weltberühmten Knabenchöre, die Leipziger Thomaner und die Dresdner Kruzianer. 
Ihr Ruhm ist unvergänglich, neue Lorbeeren haben sie seit 1945 den alten hinzugefügt. 

Zu großer Bedeutung und internationalem Ansehen gelangte unter der Leitung von Professor 
Martin Flämig die Landeskirchenmusikschule Dresden, die jüngste, aber zahlenmäßig größte 
Kirchenmusikschule der DDR. In Halle studieren 80, in Eisenach 30, in Greifswald 40 und in 
Görlitz 30 Schüler an den Kirchenmusikschulen. Neben diesen bestehen kirchenmusikalische 
Abteilungen an den Hochschulen für Musik in Leipzig und Weimar. 
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Daß die Kunstinstitute auch ihr Publikum haben, mögen folgende, dem „Statistischen Jahrbuch 
der DDR“ (2. Jahrgang, 1956) entnommene Zahlen aus einer Spielzeit beleuchten: 


1955/56 
31 072 Theatervorstellungen (mehr als 8000 auf dem Lande) 
davon 
5 948 Opern mit 4 218 600 Besuchern 


7 571 Operetten mit 4468 600 Besuchern 
In diesen Jahren wurden 2 151 000 Konzertbesucher gezählt, davon 36 000 auf dem Lande (in 
712 Konzerten). Die Möglichkeit, in die Breite zu wirken, ist gegeben durch 1200 Kultur- und 
Klubhäuser und 19 000 Kulturräume. 


Die Laienmusik 


Besondere Aufmerksamkeit wird der Laienmusik geschenkt, um auf diesem Weg die Musik- 
kultur in die Breite zu tragen — gemäß dem Wort Paul Hindemiths: „Musik machen ist besser 
als Musik hören“. Auf diese Weise wird ein neues Publikum in die Opernhäuser und Konzert- 
säle gebracht, ein Publikum, das sich aus allen Schichten der Bevölkerung zusammensetzt. 


Arnstadt 


Im Jahre 1703 wurde die Orgel, 
deren schöner Prospekt sich bis 
heute erhalten hat, von Johann 
Sebastian Bach geprüft und für 
gut befunden. 
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Die Regierung der DDR tat alles, um das künstlerische Volksschaffen zu entwickeln. Die finan- 
ziellen Aufwendungen des Staatshaushaltes für die Volkskunstschaffenden stiegen von 
600000 DM im Jahre 1951 auf annähernd 9 Millionen DM im Jahre 1954. Für die Entwick- 
lung der‘ kulturellen Massenarbeit standen den Gewerkschaften im Jahre 1954 mehr als 
41 Millionen DM zur Verfügung, wovon ein Drittel für die Volkskunst verwendet wurde. 
Weitere Zuwendungen erhält jede Gruppe durch den Direktorenfonds ihres Betriebes. Der Kul- 
turfonds der DDR hat ebenfalls für die Förderung der Volkskunst im Jahre 1954 (bis zum Monat 


September) einen Betrag von 1 623 500 DM bereitgestellt, der vor allem den Gruppen zugute 
„kommt, die keinem Betrieb angeschlossen sind. 


Die Beträge fließen den Gruppen nicht nur in Form direkter Unterstützung zu (so hatte beispiels- 
weise das Ensemble des Buntmetallwerkes Hettstedt 1954 einen Jahresetat von rund 
600 o0o0 DM), sie dienen auch der Einrichtung von Institutionen, die den Volkskunstschaffenden 
wissenschaftlich-methodische und künstlerisch-praktische Anleitung geben. So war bei der Deut- 
schen Volksbühne eine Zentralstelle für Volkskunst geschaffen worden, die den Musikgruppen 


durch Herausgabe von Material, durch Konferenzen, Begutachtungen und Volkskunsttage mit 
Wettbewerben zur Seite stand. 


Ein wichtiger Schritt war dann im Jahre 1952 die Eröffnung des der Staatlichen Kommission für 
Kunstangelegenheiten direkt unterstellten Zentralhauses für Volkskunst, dem die ideologische 
und fachliche Anleitung aller Volkskunstgruppen übertragen wurde. Es ist eine Stätte der For- 
schung und der praktischen Anleitung. Letztere wird verwirklicht durch die Herausgabe von 
Studienmaterial, von Werken für die Praxis, Durchführung von Lehrgängen, theoretischen Kon- 
ferenzen usw. Unter seiner Anleitung arbeiten die 15 Bezirkshäuser für Volkskunst und über 
200 Volkskunstkabinette in den Kreisen. Die erste große Aufgabe erfüllte das Zentralhaus für 
Laienkunst mit der Durchführung der „Deutschen Festspiele der Volkskunst 1952“. 

Ein weiterer bedeutsamer Schritt war die Schaffung eines „Preises für künstlerisches Volks- 
schaffen“, der 1955 vom Ministerrat der Deutschen Demokratischen Republik beschlossen und 
erstmalig am 1. Mai 1956 verliehen wurde. 

Nicht nur in organisatorischer Hinsicht ist in der Deutschen Demokratischen Republik eine neue 
Volkskunst, eine neue Volksmusik entstanden. Auch im Künstlerischen werden neue Wege be- 
schritten. Die Hinwendung zu einer klaren, linearen Musizierweise, wie sie charakteristisch ist 
für die Musik unserer Zeit, ist auch in der Volksmusik zu spüren. Außerdem tritt neben das 
Musizieren im Fachorchester (Akkordeon-Orchester, reines Zupf-Orchester) immer mehr das 
Musizieren im „Volksinstrumenten-Orchester“, das oft durch Chor und Tanzgruppe zum großen 
Ensemble ergänzt wird. 

Die im Verband der Deutschen Komponisten zusammengeschlossenen Komponisten der DDR 
haben sich den damit gegebenen Aufgaben mit Eifer und Erfolg zugewandt. So wurden bei 
den Deutschen Volksmusiktagen 1955 unter anderem Werke von Johannes Paul Thilman, 
Werner Hübschmann, Kurt Schwaen, Herbert Kirmse, Willy Kehrer, Herbert Trantow, Gerhard 
Wohlgemuth, Erich Krämer, Willi Schabbel aufgeführt. Aber auch eine Reihe von westdeutschen 
Komponisten war mit Werken vertreten; es zeigt sich deutlich, daß es sich um eine gesamt- 
deutsche Bewegung handelt. Es waren dies: Hans Brehme, Hermann Ambrosius, Hermann 
Zilcher, Hugo Herrmann, Hans Lang, Marc Roland. 


Sehr wichtig ist es, daß viele Berufskünstler den Laienkünstlern helfend zur Seite stehen. 
Musiker und Ballettmeister leiten Laiengruppen an. 


Musikerziehung 


Nach dem für einen sozialistischen Staat verbindlichen Grundsatz, daß alle Begabungen geför- 
dert werden sollen, wurde ein System der Musikerziehung aufgebaut, das sich graphisch folgen- 
dermaßen darstellen läßt: 
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Alter Volksmusikschulen 
ab 9 Jahren 
Berufsausbildung Laien-Ausbildung 
14-18 Bea Oberschule Volksmusikschule 
; (4 Jahre) bzw. ABF Volkshochschule 
rbeiter- u. Bauernfakultä 
Ber en Betriebs-Ensemble 
18-22 |Konservatorium Hochschule Hochschule 
(4 Jahre) Bläser u. Kontrabaß plus Universität 
Beruf (1.—4. Jahr) (2 Jahre) 
Beruf Universität 
(2 Jahre) 
22—23 Hochschule Universität 
(5. Jahr) (5. Jahr) 
Beruf Beruf | 
rn 
23—26 | Aspirantur Aspirantur | 


Zur Erläuterung: Die breite Basis für die Entwicklung der musikalischen Talente ist die Volks- 
musikschule. Über das ganze Land ist das Netz dieser Institute gebreitet. Sie haben jeweils drei 
Abteilungen, für Kinder, Jugendliche und Erwachsene. Musikbegabte Kinder werden von den 
Direktoren der allgemeinbildenden Schulen delegiert. Das Hauptfach in dieser untersten Abteilung 
ist Musiklehre, Gehörbildung, rhythmische Erziehung und Vom-Blatt-Singen. Nach einem Jahr 
geht man dazu über, Instrumentalunterricht zu erteilen. Kinder mit besonders guten Anlagen, 
von denen anzunehmen ist, daß sie sich einmal die Musik als Beruf erwählen werden, können als 
Auszeichnung Einzelunterricht erhalten, nehmen aber immer am Chorsingen und am instrumen- 
talen Gruppenmusizieren teil. Der Unterricht ist kostenlos. Lehrmaterial und Instrumente werden 
bei Bedarf zur Verfügung gestellt. 


In der DDR bestehen 40 derartige Schulen mit rund 35 000 Schülern. Im Bezirk Dresden z. B. gibt 
es fünf Hauptstellen, in Dresden (mit drei selbständigen Stellen und 1200 Schülern), Bautzen, 


Görlitz, Riesa und Pirna. 
* 


Der zukünftige Berufsmusiker, der aus der Volksmusikschule gekommen ist, besucht vier Jahre 
die Musikschule. Bei hervorragender Begabung steht ihm das Tor zur Hochschule für Musik offen, 
durchschnittliche Talente, aber auch die Anwärter für bestimmte Berufe, die keine Hochschul- 
Vorbildung voraussetzen, gehen an das Konservatorium, das also — mit vier Schuljahren — in 
‚der Hauptsache den Nachwuchs für die Kultur- und Theaterorchester auszubilden hat. Auch die 
Opern-Chorsänger werden’ an den Konservatorien unterrichtet. Demgegenüber ist die Hochschule 
— es gibt deren in der DDR vier, in Berlin, Dresden, Leipzig und Weimar — die Ausbildungsstätte 
für Solisten aller Gebiete, Konzertmeister, Dirigenten, Komponisten und nicht zuletzt für die 
zukünftigen Lehrer an den Berufs-Musikschulen. Im Interesse einer stärkeren Konzentration 
und einer kontinuierlichen Ausbildung wird es in Zukunft keine getrennten Ausbildungsstätten 
für Berufsmusiker mehr geben. Vielmehr werden sie an den vier Hochschulen für Musik aus- 


‚gebildet, die eine Fachschulabteilung (Orchester- und Chorschule) mit einer auch die allgemein- 


bildenden Fächer berücksichtigenden Unterstufe in sich einschließt. Lediglich zwei Konservatorien, 
in Zwickau und in Rostock, werden noch selbständig weitergeführt werden. 
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Angesichts der großen Bedeutung, die der Laienmusik als der Basis des Musiklebens zukommt, 
werden die Volksmusikerzieher (d. h. die Lehrer an den Volksmusikschulen und die Chor- und 
Ensembleleiter) in Zukunft an den Hochschulen ausgebildet werden. Besonders begabte Absol- 
venten der Hochschule haben die Möglichkeit, sich als Aspiranten noch drei Jahre lang bei hohen 
Stipendien weiterzubilden und zu wirklichen Spitzenkräften oder allseitig ausgebildeten Päd- 
agogen zu werden. Die pro Student und Jahr vom Staat aufgewendete Summe (Ausbildung und 
Stipendium) beläuft sich auf 8000 DM. 


+ 


Das musikwissenschaftliche Studium erstreckt sich auf fünf (vorher vier) Jahre. Innerhalb dieses 


fünfjährigen Gesamtstudiums wird der zweijährige Besuch einer Musikhochschule gefordert. 
‚Im zweiten Hochschuljahr hört der Studierende bereits Vorlesungen an der Universität. Das 
bedeutet also, daß nur jene Musikhochschulen in Frage kommen, an deren Sitz zugleich eine 
Universität existiert. 


Mit Recht weist Professor Dr. Vetter, der Ordinarius für Musikgeschichte an der Berliner 
Humboldt-Universität, darauf hin, daß durch diese Regelung einem wirklichen Bedürfnis gedient 
wird, daß Forderungen erfüllt werden, die in der deutschen Musikwissenschaft seit langem 
erhoben, jedoch immer nur von Fall zu Fall und nicht generell berücksichtigt wurden. Der so aus- 
gebildete Musikstudent wird nämlich in Zukunft im dritten Studienjahr, wenn er endgültig die 
Universität bezieht, das musikalische Handwerk beherrschen und kann sich ausschließlich dem 
musikwissenschaftlichen Studium widmen. 


Im letzten Jahr der Ausbildung wird berücksichtigt, welchem Spezialberuf sich der Student 
zuwenden wird. Dieser Spezialausbildung dient auch eine grundlegende Neuerung, nämlich das 
Berufspraktikum, das es auch an den Musikhochschulen gibt. In ihm soll der Student mit der 
Praxis seiner späteren Tätigkeit vertraut gemacht werden. So wird der zukünftige Musikkritiker 
in einer Redaktion hospitieren, der zukünftige Bibliothekar in einer Bibliothek usw. 


Unter den Berufszielen, für die eine Spezialausbildung im letzten Studienjahr eingeführt wurde, 
gibt es nicht mehr die eines Hochschullehrers. Für die Ausbildung des Nachwuchses an Wissen- 
schaftlern für die Forschungs- und Hochschullaufbahn ist die wissenschaftliche Aspirantur (vgl. 
Musikhochschule!) geschaffen worden. 


Das Gedenkzimmer, 
Schumanns Arbeits- 
zimmer, im Robert= 
Schumann-Museum 
zu Zwickau. 
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Zeitgenössisches Schaffen 


Große Bedeutung für die musikalische Entwicklung in der DDR kommt dem „Verband Deut- 
scher Komponisten und Musikwissenschaftler“ zu. Er wurde im April 1951 gegründet. ı. Vor- 
sitzender wurde Ottmar Gerster, der dieses Amt auch heute noch bekleidet. 

Der Verband zählt heute rund 350 Mitglieder. Davon sind ein Sechstel Musikwissenschaftler. 
Es bestehen folgende zentrale Kommissionen: Kammermusik, Sinfonie und große Chorwerke, 
Oper, Unterhaltungsmusik, Tanzmusik, Musik für Volksinstrumente, Jugend- und Schulmusik, 
Massenlied, Musikwissenschaft. 

Viel beachtet wurden die vom Verband durchgeführten Kongresse und Musikfeste. Der 1. Kon- 
greß fand unter dem Titel „Festtage zeitgenössischer Musik 1952” vom 27. September bis 
5. Oktober 1952 in Berlin statt. In 16 Konzerten, einer Operetten-Aufführung und zwei Band- 
konzerten wurden Werke von ungefähr 70 deutschen Komponisten zur Aufführung gebracht 
Außer der Oper waren alle musikalischen Gattungen vertreten, auch das Massenlied, Blas- 
musik, Werke für Volksinstrumente, Unterhaltungs- und Tanzmusik. Ein großer Teil dieser 
Konzerte fand, um die Verbindung mit den Werktätigen zu erweitern, in den Kultursälen 
großer Berliner Betriebe statt. Der 2. Kongreß versammelte die Verbandsmitglieder und ihre 
Gäste vom 23. bis 31. Oktober 1954 in Leipzig. 

Die Krönung dieser Musikfeste des Verbandes bildete dann das 1. Gesamtdeutsche Musikfest 
in Weimar vom 2o. bis 24. Mai 1955. Es nahmen daran 450 Personen teil,. davon: 140 aus der 
Bundesrepublik, 114 Verbandsmitglieder und Gäste. 

Im gleichen Jahr (vom 29. September bis 2. Oktober 1955) führte in enger Verbindung mit dem 
Verband die Gesellschaft für Musikforschung ihre Jahrestagung erstmalig in der Deutschen 
Demokratischen Republik, und zwar in Leipzig, durch. Das dritte Musikfest des Jahres 1955 
waren die vom 10. bis ı1. Oktober 1955 in Meißen durchgeführten „Tage der Volksmusik“. 
Im Anschluß daran fand durch den Verband ein Plenum „Volksmusik“ statt. 


In allen Arbeitskreisen finden regelmäßig Vorstandssitzungen, Mitgliederversammlungen, Vor- 
träge und Konzerte statt. Von großer Bedeutung sind dabei die sogenannten Diskussionskon- 
zerte, in denen Werke von Mitgliedern aufgeführt werden. Für diese Konzerte stellen sich die 
führenden Orchester und Solisten der Deutschen Demokratischen Republik in uneigennütziger 
Weise zur Verfügung. 


Die große Förderung der schöpferischen Kräfte zeigt sich auch in den Aufträgen, die vom Ver- 
band oder in Verbindung mit ihm durch andere Institutionen erteilt werden. 


Den Mitgliedern des Verbandes stehen zwei Heime zur Verfügung, wohin sie sich zum Schaffen 
zurückziehen oder wo sie ihre Ferien verbringen können, selbstverständlich mit ihren Familien- 
angehörigen. Am ı. Juli 1955 wurde das schöne, in waldreicher Gegend gelegene Heim Hild- 
burghausen nach sechsmonatiger Bauzeit mit einer Kapazität von 15 Betten eröffnet. Das idyl- 
lisch am See gelegene, zum Wassersport verlockende Heim Petzow des Schriftstellerverbandes 
steht den Mitgliedern des VDK ebenfalls offen. 

Zum Schaffen der Komponisten und Musikwissenschaftler soll hier nicht kritisch Stellung 
genommen werden, dem Charakter des Aufsatzes entsprechend ist auch hier nur ein allgemeiner 
Überblick zu geben. Es ist eine reiche Ernte an Kompositionen auf den Gebieten des Oratoriums 
und der Kantate, der Sinfonie und der Kammermusik, aber auch des Massenliedes und der 
Volksmusik zu verzeichnen. Zurückgeblieben ist einstweilen noch die Oper, was z. T. auf den 
Mangel an guten Textbüchern zurückzuführen ist. Die Übersicht über die bisherige Verleihung 
von Nationalpreisen (1. Klasse: 100 000,—, 2. Klasse: 50 000,—, 3. Klasse: 25 000,— DM) stellt 
die bedeutsamsten Namen heraus, doch ist neben ihnen noch eine Reihe anderer Komponisten 
mit Erfolg hervorgetreten. Die Nationalpreisträger auf dem Gebiete der Musik (alphabetisch | 
aufgeführt, ohne die Kollektivleistungen, die ausgezeichnet wurden) waren bisher: Hermann 
Abendroth, Andre Asriel, Heinz Bongartz, Max Butting, Johann Cilensek, Paul Dessau, Hanns 
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Christoph Willibald Gluck 


Im Jahre 1752 kam Gluck als 
kaiserlicher Hofkompositeur nach 
Wien. In den ersten Jahren sei- 
nes Wiener Aufenthaltes wurde 
er von dem Grafen Pietro An= 
tonio Rotari gemalt. Rotari lebte 
um diese Zeit in Wien, er ging 
von da an den Hof Augusts III. 
nach Dresden und 1756 als Hof- 
maler der Kaiserin Elisabeth 
nach St. Petersburg. 


Das Porträt, das sich bisher im 
Privatbesitz einer Wiener Fa= 
milie befand, wurde von dem 
Musikverlag B. Schott’s Söhne, 
Mainz, erworben. Durch d!e Erst- 
veröffentlichung in unserer Zeit= 
schrift werden unsere Leser mit 
einem Porträt bekannt, das Gluck 
im Alter von etwa 40 Jahren 


zeigt. 


Eisler, Fidelio F. Finke, Ottmar Gerster, Arthur Grüber, Joseph Keilberth, Hellmuth Koch, 
Johannes Ernst Köhler, Franz Konwitschny, Rudolf Mauersberger, Ernst Hermann Meyer, Carl 
Orff, Günther Ramin, Eberhard Rebling, Karl Richter, Hans Sandig, Eberhard Schmidt, Max 
Schneider, Leo Spies, Hugo Steurer, Walther Vetter, Rudolf Wagner-Regeny, Amadeus Weber- 
sinke, Jurij Winar, Erich Witte. 

Ein reiches Schrifttum liegt vor, das die Musikgeschichte von Bach über die Klassiker und 
Romantiker bis zu Debussy, Ravel, Strauss, Haas und Schostakowitsch umfaßt. Die Sachgebiete 
Oper, Operette, Musiksoziologie, Musikpädagogik, Laienmusik wurden behandelt, wobei hier 
wie auch auf dem Gebiet der Musikgeschichte Übersetzungen aus dem Russischen eine Bereiche- 


rung des Schrifttums darstellen. 


Kurzlexikon der Schaffenden 


Butting, Max (geb. 1888), Berlin. Orchestermusik, Kammermusik, Nationalpreisträger, Mitglied 
der Akademie der Künste. NPT 

Cilensek, Johann (geb. 1914), Weimar. Orchestermusik (4 Sinfonien, Konzerte 
NPT 


), Kammermusik. 
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Dessau, Paul (geb. 1894), Berlin. Chöre, Lieder, Schauspielmusiken, Opern („Die Verurteilung 
des Lukullus“). NPT, MA 

Eisler, Hanns (geb. 1898), Berlin. Orchestermusik, Kammermusik, Kantaten, Chöre, Songs, 
Schauspielmusiken, Oper. NPT, MA 

Finke, Fidelio F. (geb. 1891), Dresden/Leipzig. Orchestermusik (Konzerte), Kammermusik, Lie- 
der, Chöre, Oper. NPT, MA 

Gerster, Ottmar (geb. 1897), Leipzig. Orchestermusik (zuletzt: „Thüringer Sinfonie“, Konzerte), 
Kammermusik, Lieder, Chöre, Kantaten, Opern. NPT, MA 

Griesbach, Karl-Rudi (geb. 1916), Dresden. Orchesterwerke, Kammermusik, Lieder, Kantaten, 
Ballette 

Meyer, Ernst Hermann (geb. 1905), Berlin. Orchestermusik, Kammermusik, Lieder, Chöre, 
Kantaten, Oratorien, Filmmusiken. Zugleich bedeutender Musikwissenschaftler. NPT, MA 

Reinhold, Otto (geb. 1899), Dresden. Orchestermusik, Kammermusik, Lieder, Chöre, Kantaten, 
Ballett („Die Nachtigall“; Uraufführung steht bevor) 

Spiess, Leo (geb. 1899), Berlin. Orchestermusik, Kammermusik, Lieder, Chöre, Kantaten, Ballette. 
NPT, MA 

Thilman, Johannes Paul (geb. 1906), Dresden. Orchesterwerke (4 Sinfonien, 3 kl. Sinfonien, 
Konzerte), Kammermusik, Lieder, Kantaten. Schrieb außerdem musiktheoretische Bücher 


Wagner-Regeny, Rudolf (geb. 1903), Berlin. Orchestermusik, Kammermusik, Kantaten, Opern. 
NPT, MA 


Nachwuchs: 


Kochan, Günter (geb. 1930), Berlin. Chöre, Lieder, Violinkonzert. 


Kurz, Siegfried (geb. 1930), Dresden. Orchesterwerke (u. a. Violinkonzert), Kammermusik, 
Schauspielmusiken 


Kirchenmusik: 


Mauersberger, Rudolf (geb. 1889), Dresden. NPT 
Trexler, Georg (geb. 1903), Leipzig 


Laienmusik: 


Schwaen, Kurt (geb. 1909), Berlin. Außerdem vokale und instrumentale Konzertmusik 


Weimar: 


Der Festsaal der Staatlichen Hochschule 
für Musik. 
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Musik und Theater 


Die Verbindung der Musik mit dem Theater hat zu einem vielschichtigen Phänomen geführt und 
zahlreiche Formen entstehen lassen: von der begleitenden, ausgestaltenden Mitwirkung der Musik 
beim Schauspiel über Singspiel und Operette bis zur Oper, der vollendeten musikalischen Kunst- 
form.des Theaters. Dies Phänomen hat vielerlei Aspekte, vor allem zwei gegensätzliche, die 
dennoch nicht zu trennen sind und fließend beständig ineinandergreifen: den historischen und den 
aktuellen, zeitgenössischen Aspekt. Eine Oper der Vergangenheit ist eine historische Tatsache — 
wird sie heute aufgeführt, so ist der aktuelle Aspekt wirkungskräftiger als der historische. Menschen 
_ unserer Zeit verkörpern die Partien, in der Phantasie des Regisseurs und des Bühnenbildners geht 
die Sicht des Heute in eine Verschmelzung mit geschichtlichen Voraussetzungen ein. 


Der nachfolgende Aufsatz von Klaus Wagner behandelt nur eine einzige Frage im Erscheinungs- 
bild der Oper. Die Frage nach dem Repertoire ist in jüngerer Zeit vielfach als eine Existenzfrage 
des Operntheaters angesehen worden. Ist vom Repertoire aus etwas über das Phänomen der Oper 
zu sagen? Ist die Oper meßbar? 

Dem Aufsatz selbst seien hier einige Fakten vorausgeschickt; sie vermitteln Tatsachen, die meß- 
bar sind. Im Bundesgebiet einschließlich West-Berlin gibt es ca. sechzig opern- bzw. operetten- 
spielende Ensembles mit eigenen Orchestern und Dirigenten: Städtische Bühnen Aachen, 
Städtische Bühnen Augsburg, Städtische Oper Berlin, Studio-Oper Berlin, Städtische Bühnen 
Bielefeld, Theater der Stadt Bonn, Staatstheater Braunschweig, Theater der Freien Hansestadt 
Bremen, Städtische Bühnen Bremerhaven, Landestheater Coburg, Landestheater Darmstadt, 
Landestheater Detmold, Städtische Bühnen Dortmund, Deutsche Oper am Rhein Düsseldorf- 
Duisburg, Städtische Bühnen Essen, Städtische Bühnen Flensburg, Städtische Bühnen Frank- 
furt/Main, Westdeutsche Musikbühnen Frankfurt/Main, Städtische Bühnen Freiburg i. Br., 
Städtische Bühnen Gelsenkirchen, Stadttheater Gießen (Lahn), Städtische Bühnen Hagen 
(Westf.), Hamburgische Staatsoper Hamburg, Operettenhaus Hamburg, Landestheater Han- 
nover, Städtische Bühne Heidelberg, Kleines Theater Heilbronn a. N., Stadttheater Hildesheim, 
Städtebundtheater Hof (Saale), Pfalztheater Kaiserslautern, Badisches Staatstheater Karlsruhe, 
Staatstheater Kassel, Bühnen der Landeshauptstadt Kiel, Theater der Stadt Koblenz, Bühnen der 
Stadt Köln, Vereinigte Städtische Bühnen Krefeld und M.-Gladbach, Südostbayerisches Städte- 
theater Landshut (Bay.), Bühnen der Hansestadt Lübeck, Lüneburger Bühne GmbH, Lüneburg, 
Städtisches Theater Mainz, Nationaltheater Mannheim, Bayerische Staatsoper München, Theater 
am Gärtnerplatz München, Städtische Bühnen Münster (Westf.), Städtische Bühnen Nürnberg, 
Städtische Bühnen Oberhausen, Staatstheater Oldenburg, Theater am Domhof Osnabrück, Stadt- 
theater Pforzheim (Baden), Stadttheater Regensburg, Landesbühne Schleswig-Holstein, Stadt- 
theater Rheydt, Stadttheater Saarbrücken, Württembergische Staatstheater Stuttgart, Theater 
der Stadt Trier, Städtische Bühne Ulm, Hessisches Staatstheater Wiesbaden, Städtisches Theater 
Würzburg, Wuppertaler Bühnen, Wuppertal. RH.W. 


Kıaus WAGNER 


Ist die Oper meßbar? 


Beim Lesen der Opernstatistik notiert 


Die Beschäftigung mit der Opernstatistik gleicht einem Gang zu den Großmüttern. Nichts Neues 
vom Tage ist da unter den meistaufgeführten Werken der Musikbühne zu entdecken. Unsere 
Opernspielpläne vergreisen weiter. Diese Feststellung besitzt längst nicht mehr viel Neuigkeits- 
wert. Sie war schon nicht mehr ganz frisch, als das Befragungsinstitut EMNID im Jahre 1951 
herausbekam: 
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Die beliebtesten Opern heißen „Aida“, „Die Meistersinger von Nürnberg“, „Carmen“, „Rigo- 
letto”, „Fidelio“, „Die Zauberflöte“, „Die Walküre”, „Der fliegende Holländer”, „Mignon“... 


Die beliebtesten Opernkomponisten sind Verdi, Wagner, Mozart, Puccini... Als beliebteste 
Operetten werden genannt: „Die Fledermaus“, „Frau Luna“, „Der Zigeunerbaron“, „Der Graf 
von Luxemburg”, „Das Land des Lächelns“, „Schwarzwaldmädel“, „Wiener Blut“, „Gräfin 
Mariza“, „Der Bettelstudent” ... 

Die beliebtesten Operettenkomponisten: Johann Strauß, Franz Lehär, Paul Lincke... 

Das war — wie gesagt: 1951 — das Ergebnis einer „repräsentativen Querschnittbefragung” an den 
Haustüren. Für die Spielzeit 1956/57, die jüngste also, die sich statistisch vermessen läßt, liegt 
inzwischen anderes Material vor — anders freilich nur in der Methode der Dokumentation, aber 
grundsätzlich gleich im Ergebnis. Das spricht zunächst für die Glaubwürdigkeit der Meinungs- 
forscher, denn die Statistiker des Deutschen Bühnenvereins haben sich für ihre Übersicht über 
die Arbeit der deutschsprachigen Theater in der Spielzeit 1956/57 aller Mittel ihrer durchaus 
potenten Organisation bedient. Damit liegt zum erstenmal überhaupt eine zusammenfassende 
Werkstatistik vor, die praktisch alle Theater im deutschen Sprachgebiet berücksichtigt: nämlich 
alle mitteldeutschen Theater, insgesamt 117 Bühnen der Bundesrepublik und West-Berlins’ (es 
fehlen lediglich die Angaben einiger kleinerer Theater), weiter 17 österreichische Theater, neun 
deutschsprachige Bühnen der Schweiz sowie die bedeutenden Festspiele. Von diesen Theatern und 
auf diesen Festivals sind insgesamt rund 1500 Werke von etwa 800 verschiedenen Autoren auf- 
geführt worden. Der Anteil des Musiktheaters: 550 Werke von 270 Komponisten, also etwa ein 
Drittel. Doch schon in diesem ersten Befund liegt eine optische Täuschung. 


Die Spielpläne von Oper und Schauspiel unterscheiden sich stark im Hinblick auf ihre Alters- 
schichtung. Der Bühnenverein kommentiert seine Übersicht: „Ein Blick auf die Werkstatistik macht 


Der Konzertsaal des Gewandhauses in Leipzig 
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deutlich, daß sich die musikalischen Erfolgswerke von Jahr zu 


Jahr in Oper und Operette kaum 
ändern.“ Die 


„Frankfurter Allgemeine“ drückte sich drastischer aus: „Die Spielpläne des Musik- 
theaters unterscheiden sich nur geringfügig von denen aus den Zeiten unserer Väter und Gro£ß- 
väter. Sie geben sich, als hätten unterdessen zwei umwälzende Weltkriege nicht stattgefunden.” 


Nun können Opernkomponisten und Librettisten freilich mit dem Autoren-Team des „Anne- 
Frank“-Dramas nicht konkurrieren. Aktuell ist auf der Musikbühne nicht das kostümierte Zeit- 
geschehen: sonst müßte ein Stück wie Menottis „Konsul“ die Statistik anführen; doch wer möchte 
das wünschen? Dieser Reißer, der kurz nach dem Kriege rapide hochschoß und ebenso rasch wieder 
verschwand, taucht jedoch in den Spielplänen der letzten Jahre überhaupt nicht mehr auf. Zweier- 
lei läßt sich daran ablesen: Einem Neoverismo bietet zumindest die deutschsprachige Opernbühne 
won heute keinen Nährboden. Das wird kaum einer beklagen, und darauf zielt die Kritik am 
Anachronismus der Opernspielpläne auch nicht ab. Zum andern: Opernerfolg unterliegt offen- 
kundig einem anderen Zeitgesetz als der Bestseller auf der Sprechbühne. Diese ist anpassungs- 
fähiger; sie kann sich rascher auf Importe einstellen und den modisch wechselnden Publikums- 
geschmack gewandter bedienen. Man bedenke doch nur, wieviel Interessen beim Publikum laufend 
durch die „Massenkommunikationsmittel“ Presse, Rundfunk, Fernsehen geweckt und groß- 
gezogen werden. Den Klagen der Schauspieldramaturgen zum Trotz: welche musikalische Wander- 
bühne (!) könnte, parallel zu den verschiedenen modernen Thespiskarren der Tournee-Theater, 


mit Zeitstücken reisen, wie sie das Sprechtheater im Genre von Remarques „Letzter Station” zur 
Hand hat? 


Das Musiktheater mit seinem schwerfälligen, längst beklagenswert verbürokratisierten Apparat 
reagiert phlegmatischer. Von der katholischen Kirche hat ein greiser Kurienkardinal klug gesagt, 
sie denke in Jahrhunderten. Vom Operntheater wird man sagen dürfen, es „denke“ zumindest in 
Dekaden. Die Statistik liefert dazu die Fakten. Die beiden erfolgreichsten lebenden deutschen 
Komponisten der Musikbühne, Carl Orff (56/57: 8 Werke mit über 300 Aufführungen) und’ 
Werner Egk (56/57: 10 Opern und Ballette mit über 200 Aufführungen) können ihre meist- 
gespielten Bühnenwerke erst jetzt, nachdem sie über Jahre hin recht konstant hohe Aufführungs- 
zahlen erzielt haben, mit einigem Recht unter die Repertoirestücke rechnen: „Die Kluge“ (56/57: 
165 Aufführungen an ı1 Theatern) und „Die Zaubergeige” (56/57: 79 Aufführungen an 
9 Bühnen). . 

Unter den fünfzehn erfolgreichsten Opernkomponisten der letzten Saison tauchen an Zeitgenossen 
neben Orff und Egk nur noch Strawinsky und — an letzter Stelle dieser Teilliste — Hindemith auf. 
Strawinsky, der, nach der Zahl der Aufführungen gerechnet, kurioserweise auf dem Mittelplatz 
zwischen Orff und Egk rangiert, nimmt unter anderem Aspekt allerdings einen Sonderplatz in 
der Statistik ein. Er erscheint in dieser Saisonübersicht mit insgesamt 16 Werktiteln (am erfolg- 
reichsten: „Petruschka” mit 45 Aufführungen an 4 Bühnen) und übertrifft damit alle anderen 
Meister des Musiktheaters wie Verdi, der an zweiter, und Puccini, der an dritter Position dieser 
rein quantitativ gewonnenen Rangliste erscheint, von Lortzing, Richard Wagner und Richard 
Strauss (Platzziffer 4 bis 6 in dieser Reihenfolge) ganz zu schweigen. Sogar der absolute und seit 
langem unangefochtene Spitzenreiter, Mozart, konnte „nur“ 15 Werke placieren: allerdings in 
2097 Aufführungen an 150 Bühnen. Dagegen nehmen sich die rund 300 Strawinsky-Aufführun- 
gen an 36 Theatern bescheiden aus. 


Auch Statistiken haben kurze Beine; sie wollen mit einer Spezialbrille gelesen werden. Klein- 
meister Lortzing also schiebt sich mit 987 Aufführungen in die Gruppe der erfolgreichsten Sechs 
noch vor Wagner und Richard Strauss, aber der gewiß liebenswerte Lustspielmeister brauchte für 
diesen Vorderplatz in der Statistik nur fünf verschiedene Werke und gar nur 59 Theater. Puccini, 
der vor ihm in der Rangliste figuriert, hat seine 1397 Vorstellungen, die drittgrößte Anzahl nach 
den Mozart- und Verdi-Aufführungen, ebenfalls nur mit relativ wenig Werken, nämlich mit acht 
erzielt, aber er hat damit immerhin doppelt so viel Theater wie Lortzing, 111 an der Zahl, beglückt. 
Das entspricht etwa den-119 Musikbühnen, die sich im deutschen Sprachraum an Richard Wagners 
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Musikdramen gewagt haben (12 Werke, 821 Aufführungen), und auch die Zahl der 660 Richard- 
Strauss-Vorstellungen von ı2 seiner Bühnenwerke an 72 Theatern hält sich in dieser Relation. 
Lortzing bildet also ebenfalls eine Ausnahme: sein Erfolg ist auf wenige Werke an wenigen 
Bühnen beschränkt. Hier weist die Statistik auch eine funktionelle Position richtig aus: die der 
komischen Oper als einer Brücke zum vollends „leichten“ Genre, zur Operette, die im Gegensatz 
zur breit gestreuten Oper auf einer schmalen Basis ruht: Die 1545 Aufführungen von nur acht 
verschiedenen Johann-Strauß-Operetten verteilen sich auf ebenfalls „nur“ 71 Theater. Millöcker 
hat für seine 1011 Vorstellungen gar nur drei verschiedene Operetten und nur 46 Bühnen benötigt, 
und dazwischen steht Franz Lehär mit 1526 Aufführungen von zehn Werken an 72 Bühnen. Der 
Bühnenverein meint dazu, die geringe Streuung der Operette erkläre sich aus der geringen Anzahl 
der Theater, die sich mit dieser Gattung abgeben. Das reicht als Erklärung wohl nicht ganz aus. 


Immerhin gibt es in München und Hamburg Häuser, die ausschließlich Operette, und zwar forciert, 
spielen. Die Statistik ist an einigen Stellen eben stärker transparent, als man meinen sollte. Hier 
kommt Armut von der Powerteh, die kleine Zahl der noch an Operettenaufführungen interessier- 
ten Bühnen steht für die Agonie dieser aussterbenden Form des Musiktheaters. (Ohne Kommen- 
tar: Unter den an mitteldeutschen Bühnen erfolgreichsten Werken erscheint erst an zehnter Stelle 


die erste Oper — nach lauter Operetten.) 


Umgekehrt könnten die respektablen Aufführungszahlen der Oper, könnte ihr breites Fundament 
aus wenigen Standardwerken, die an zahlreichen Spielstätten viel aufgeführt werden, ebensogut 
für das Wohlbefinden und die Solidität des Operntheaters sprechen. So jedenfalls scheint es beim 
ersten Blick auf die Statistik, die ja auch in der Sparte Schauspiel eine ähnliche optische Täuschung 
parat hat. Nicht das „Anne-Frank“-Team Goodrich/Hackett hält die Aufführungsspitze, sondern 
Altmeister Shakespeare — allerdings mit nicht weniger als 24 verschiedenen Stücken, die 2493 
Aufführungen an 131 Theatern erlebten, und auch die auf den weiteren Spitzenplätzen folgenden 
Klassiker Lessing, Schiller, Goethe, Hauptmann, Ibsen, Moliere, Kleist könnten für eine gewisse 
‚Antiquiertheit des Dramenspielplans sprechen. Doch dazwischen erscheinen, recht regelmäßig 
verteilt: Shaw, Nash, Anouilh, Brecht, Wilder, Dürrenmatt, was zusammen mit Goodrich und 
Hackett eine viel günstigere Mischung aus alt und neu, aus Tradition und Zeitschaffen ergibt, als 
die Musikbühne sie vorzeigen kann, noch dazu, wenn.man berücksichtigen wollte, was an neuen 
Dramatiker-Namen auf den tiefer liegenden Sprossen dieser statistischen Erfolgsleiter sich drän- 
gelt. 


Hier die absoluten Zahlen: Die deutschsprachigen Theater haben in der Spielzeit 1956/57 insge- 
samt 242 Werke ur- oder erstaufgeführt. Davon gehörte nur der weitaus kleinere Teil zum 
Musiktheater, nämlich 63 Werke, von denen nur neun über ihre Erstaufführungsstätte hinaus- 
gelangten. Die anderen 54 Novitäten sind also in der letzten Saison nicht nachgespielt worden. 
Auch wenn man sich noch einmal klarmacht, daß die Oper langsamer schaltet, behält die Statistik 
mit ihrem stummen Vorwurf in diesem Falle doch recht. Man kennt das Elend: Eine Ur- oder Erst- 
aufführung pro Saison hält jede Opernbühne gleichsam als Alibi vor der Kritik bereit. Damit aber 
hat sich der Elan der Intendanten und Dramaturgen dann zumeist erschöpft. Immerhin sind auch 
von den 179 Neuerscheinungen auf der Sprechbühne in der Saison 1956/57 insgesamt 134 nicht 
nachgespielt worden; aber eben: die Streuung an neuen Stücken ist unvergleichlich reicher, und 
‚glatte 25 Prozent dieser Novitäten sind eben über ihre Premierenbühne hinatsgelangt. Auf der 
‚Musikbühne aber beträgt der Anteil der nachgespielten neuen Werke nur 14 Prozent, wobei ledig- 
lich Martins „Sturm“ und Burkhards „Spiegel, das Kätzchen“ (!) bis zu zehn Aufführungen er- 
brachten. Von den anderen Neuerscheinungen, die also in jener Saison nur an einer Bühne auf- 
tauchten, erzielten immerhin 40 Werke bis zu zehn Aufführungen (darunter Liebermanns „Schule 
„der Frauen“, Fortners „Bluthochzeit”, Henzes „König Hirsch“, Hindemiths „Harmonie der Welt“ 
Klebes „Räuber“, Schönbergs „Moses und Aron“, Poulencs „Gespräch der Karmeliterinnen“) Be 
‚elf Werke bis zu 20 Aufführungen (darunter Egks „Revisor“ und zwei Musicals). 
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Der Kommentator des Bühnenvereins ist bemüht, den ungünstigen Eindruck dieser Bilanz abzu- 
schwächen mit dem Hinweis, daß ja Egks „Revisor” oder Liebermanns „Schule der Frauen” in der 
laufenden Saison Serienerfolge erzielen. Die beiden genannten Komponisten werden jedoch selber 
der Ansicht sein, daß dadurch allenfalls das Zahlenspiel der Statistik, keineswegs aber die allge- 
meine Situation der Opernspielpläne gebessert wird. Der Intendant der Westberliner Städtischen 
Oper, Professor Carl Ebert, hat unlängst in aller Öffentlichkeit vom „Tod der Oper“ gesprochen: 
von einer nahe bevorstehenden Katastrophe, und schuld daran sei, so meint Ebert, der Singstar 
und seine unbezähmbare Reiselust. Diese Klage über zu rasche Fluktuation und neurasthenische 
Erscheinungen im Ensemble steht nun freilich scheinbar im Widerspruch zu dem, was die Statistik 
ausweist: daß die Oper breit und solide verankert ist und auf ihre lebhaft pulsierende Umwelt nur 
träge reagiert. Doch der Zahlenspiegel erfaßt lediglich eine Teilansicht des Phänomens Oper, die 
mit dem komplexen Begriff des „Gesamtkunstwerks” ja nicht zufällig verbunden ist. Wo der 
menschlich-künstlerische Bereich des Meßobjekts Oper berührt wird, da endet die Zuständigkeit 
der Statistik. Von dem, was das Musiktheater und den gesamten Kulturbetrieb tödlich bedroht: 
vom Starkult, dieser widernatürlichen Verbindung von künstlerisch bemänteltem Kommerz mit 
den künstlich gezüchteten Bedürfnissen der säkularisierten Gesellschaft nach Ersatzautorität — 
von dieser Gefahr reflektiert die Opernstatistik weit weniger als etwa die Konzertbilanz, die 
von diesen Verfallserscheinungen des Musikbetriebs weit stärker geprägt ist. Die Werkstatistik 
der Musikbühne verschleiert das Problem eher, als daß es die Mißstände anprangert. Immerhin 
läßt sich die Statistik an einigen Stellen für Durchblicke transparent machen. Darauf sollte hier 
hingewiesen werden. Über den Ansatz zu einer solchen Diagnose hinaus aber reicht das Mandat 
des Referenten diesmal nicht. Denn die Oper ist so wenig meßbar wie der Mensch. 


Horst KoEGLer 


Ballett 


In der Bundesrepublik gibt es heute nicht weniger als sieben Städte, die von sich behaupten, 
Ballettzentren zu sein: West-Berlin, München, Stuttgart, Frankfurt a. M., Wuppertal, Hannover 
und Hamburg. Dazu kommen ein paar weitere Städte, die mit bescheidenerem Anspruch, aber 
ebenfalls in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen die Aufmerksamkeit der ballettinter- 
essierten Kreise Deutschlands auf sich ziehen — wobei etwa an Lübeck, Bremen, Düsseldorf, 
Köln und Mannheim zu denken wäre. Dann ist da die lange Reihe der „Ferner-liefen-Städte” 
mit durchweg einem Ballettabend pro Spielzeit, die aber kaum über die Spalten der Lokalpresse 
hinaus Beachtung finden, obgleich die eine oder andere von ihnen kraft der Persönlichkeit des 
dort wirkenden Ballettmeisters eine Zeitlang stärker in den Vordergrund rücken mag — bei- 
spielsweise Wiesbaden zur Zeit Peter van Dijks, Hagen, als Nika Nilanowa dort engagiert war, 
und gegenwärtig Bonn unter Marcel Luipart. Schließlich wäre noch das Berliner Ballett zu 
nennen, das als einzige privatwirtschaftlich betriebene deutsche Ballettkompanie die ganze 
Bundesrepublik bereist. Und da es sich hier um eine Bestandsaufnahme im großen handelt, soll 
das junge Ensemble nicht vergessen sein, das sich bei der Fernsehabteilung des Süddeutschen 
Rundfunks langsam heranbildet. 

Ich glaube, daß man die westdeutsche Ballettgeographie, von den Gastspielen ausländischer 
Truppen einmal ganz abgesehen, von diesen Orientierungspunkten aus einigermaßen vollstän- 
dig überblicken kann. Dabei sollte man sich allerdings ernstlich überlegen, ob nicht auch Öster- 
reich und die Schweiz von Rechts wegen in eine solche Überschau miteinbezogen werden sollten, 
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deren Gemeinsamkeiten, zumindest auf dem Gebiete des Balletts, mit der deutschen Szene 
ja weitaus markanter hervortreten als die durch die Landesgrenzen bedingten nationalen Unter- 
schiede. | 

Daß eine solche Ausweitung der Perspektiven über die Landesgrenzen hinaus leicht den Blick 
im Uferlosen verfließen lassen würde, beweist jedoch die Situation in der DDR, die heute mit 
den Verhältnissen in den befreundeten Volksdemokratien mehr Ähnlichkeit hat als mit dem, 
was sich, von Ost-Berlin aus gesehen, jenseits der Elbe im Ballett tut. Denn das hieße dann eben 
nicht weniger, als auch hier das Ballettgeschehen in Prag, Budapest und Bukarest (ob auch in 
Warschau, bin ich mir nicht ganz so ganz sicher) unter die Lupe zu nehmen — von Moskau und 
Leningrad natürlich ganz zu schweigen. 

Beschränken wir uns also auf die DDR, die dem Einblick von West-Berlin aus ja einigermaßen 
offen da liegt und über die wir dank der beiden ostzonalen Theaterzeitschriften auch da hin- 
reichend informiert sind, wo wir uns gewisser ostzonaler Reiseerschwerungen wegen nicht mehr 
persönlich vom Stand der Dinge überzeugen können. Hier gibt es ein Ballettzentrum von tat- 
sächlich repräsentativer Bedeutung, und das ist Ost-Berlin mit seinen zwei Opernhäusern, der 
Deutschen Staatsoper und der Komischen Oper (zu der als drittes Haus mit ständigem Ballett- 
ensemble und eigenen Ballettabenden noch das Metropoltheater hinzukommt). Die Zentral- 
stellung Ost-Berlins wird weiterhin bestätigt durch die dort befindliche Staatliche Ballettschule, 
die sich schnell die führende Position unter den ostzonalen Ausbildungsstätten für künstle- 
rischen Bühnentanz erobern konnte. Nach Berlin spricht man von Leipzig, dann auch von Dresden 
und Weimar. Chemnitz, Dessau, Magdeburg, Schwerin und Rostock sind weitere Städte, die 
immer wieder einmal durch ihre Ballettinszenierungen aufhorchen lassen. Und dann gibt es 
natürlich auch dort die Gruppe der „Ferner-liefen-Städte“. Schließlich wäre hier noch der ver- 
schiedenen Massenorganisations-Ensembles zu gedenken, die durchweg aus professionellen Tän- 
zern und Sängern bestehen; mögen sie sich auch vorwiegend auf Volkstänze spezialisieren, so 
versuchen sie sich doch häufig genug an größeren dramatischen Tanzschöpfungen, von denen 
nicht einzusehen ist, warum man sie nicht auch Ballette nennen soll. 


Spielplangestaltung und choreographischer Inszenierungsstil 


* Spielplangestaltung und choreographischer Inszenierungsstil: sie sind die Kriterien, die die 
Ballettarbeit der einzelnen Theater voneinander unterscheiden. Die Frage nach den jeweils zur 
Verfügung stehenden Tänzern, ihrem physischen, technischen und künstlerischen Leistungs- 
vermögen ist demgegenüber nur von sekundärer Bedeutung. 


Aber schon das Wort Spielplangestaltung ist, angewendet auf die Ballettinszenierungen der 
deutschen Bühnen, außerordentlich problematisch. Kann man denn überhaupt von bewußter 
Spielplangestaltung sprechen, wenn die Mehrzahl von ihnen überhaupt nur eine einzige Ballett- 
premiere pro Spielzeit herausbringt? Spielplangestaltung ergibt sich beim Ballett in Deutschland 
doch wohl überhaupt erst aus dem Überblick über mehrere Spielzeiten hinweg, als ein auf ein 
bestimmtes Ziel ausgerichteter Repertoireaufbau. Davon kann doch aber wiederum kaum die 
Rede sein, wenn ein Ballettprogramm mit Ablauf der Spielzeit in der Versenkung verschwindet, 
um in der darauffolgenden durch ein neues ersetzt zu werden. Spielplangestaltung würde doch 
wohl voraussetzen, daß sich ein Theater nach Ablauf von, sagen wir, drei Jahren ein Repertoire 
von etwa einem Dutzend Balletten erarbeitet hat, die jederzeit verfügbar sind, und die immer 
wieder in verschiedenen Kombinationen angesetzt werden. 

Spielplangestaltung in diesem Sinne hat die Berliner Staatsoper unter Tatjana Gsovsky, die 
Bayerische Staatsoper unter Victor Gsovsky und die Berliner Städtische Oper unter Gustav 
Blank betrieben. Und heute? 


Wiederum ist es die Bayerische Staatsoper, diesmal der Ballettdirektion- Alan Carters unter- 


stehend, die ihrem Programmaufbau eine eigene, in diesem Fall eine etwas ge-, um nicht zu 
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Bartöks 

„Musik für Saiten- 
instrumente, Schlagzeug 
und Celesta”, 

getanzt in Wuppertal. 


sagen verschraubte, konservative englische Note zu geben verstanden hat — wofür schon Titel 
wie „The Rake’s Progress”, „Mr. Scrooge” und „The Prince of the Pagodas” bezeichnend sind 
(die Münchner Titulierung des Strawinsky-Balletts als „Herr Orpheus” ist eine glatte Irre- 
führung des Publikums). Ungeachtet alles dessen, was sich für oder gegen die Tendenz des 
Münchner Programmaufbaus vorbringen läßt — hier ist wirklich einmal so etwas wie eine durch- 
gehende Linie festzustellen, und hier ist ein richtiges Repertoire im Entstehen begriffen. Nicht 
zuletzt in dieser konsequenten Verfolgung seines Ziels erweist sich Mr. Carter als ein getreuer 
Zögling von Sadler’s Wells. Überhaupt wird von ausländischen Ballettmeistern, die selbst durch 
die Schule der großen internationalen Ballettkorps gegangen sind, eher die Notwendigkeit eines 
planmäßigen Repertoireaufbaus erkannt werden als von ihren deutschen Kollegen, die über 
der Alltagsroutine ihres Theaterbetriebs leicht den Blick für größere Zusammenhänge verlieren. 
In diesem Sinne ist auch von Nicholas Beriozoff an der Stuttgarter Staatsoper und von Walter 
Gore am Frankfurter Opernhaus so etwas wie eine ganz bewußte Spielplanpolitik zu erwarten — 
vorausgesetzt natürlich, daß sie über ihre gegenwärtige erste Spielzeit hinaus kontinuierlich auf 
ein oder zwei Jahre im voraus planen können. 

West-Berlins Städtische Oper, die einmal ein rundes Dutzend Ballette spielbereit hatte, begnügt 
sich heute mit nur zwei verschiedenen Ballettprogrammen, die wie die Faust und das Auge zu- 
einander passen. Abwechslungsreicher ist das Ballettprogramm des Opernhauses Hannover, wo 
auch gelegentlich frühere Inszenierungen wiederaufgenommen und mit neuerarbeiteten Werken 
kombiniert werden — trotzdem geht es dort ziemlich bunt durcheinander: Tschaikowskys „Nuß- 
knacker“ und Hindemiths „Vier Temperamente”, Chopins „Les Sylphides“ und Henk Badings 
„Elektronisches Ballett“, Webers „Spectre de la rose“ und Strawinskys „Orpheus“, Morton 
Goulds „Human Variations” und Blachers „Mohr von Venedig“ — fehlt leider, ach, das geistige 
Band! — Man hat den Eindruck, daß auch die Ostberliner Staatsoper, seit sie wieder in das Haus 
Unter den Linden zurückgekehrt ist, bewußte Spielplanpolitik betreibt. Man spielt dort, dem 
sowjetischen Vorbild gemäß, nur abendfüllende Ballette. Den Anfang machte Chatschaturians 
„Gajaneh”, darauf folgte „Coppelia“, kürzlich gab es als Uraufführung „Neue Odyssee”, ein 
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modern sein wollendes Heimkehrer-Ballett von Albert Burkat (Librettist) und Leo Bruns (Kom- 
ponist), als nächste Premiere wird „Schwanensee“ (alle vier Akte) vorbereitet. Alle diese Ein- 
studierungen erscheinen abwechselnd auf dem Programm und werden sicher in den kommenden 
Jahren durch weitere, wohlüberlegt ausgesuchte Werke ergänzt werden. 


Eine Repertoirepolitik ganz anderer Art demonstriert das Wuppertaler Opernhaus. Wie vielen 
anderen, kleineren deutschen Opernhäusern und Stadttheatern wäre es auch Wuppertal unmög- 
lich, eine Inszenierung länger als höchstens zwei Jahre auf dem Spielplan zu halten. Dabei kann 
sich Wuppertal glücklich schätzen, zu den Bühnen zu gehören, die durchschnittlich zwei ale 
premieren pro Spielzeit herausbringen, aber meist ist es eben auch hier so, daß der frühere 
Ballettabend mit der Premiere des neuen Programms zu Grabe getragen wird. Trotzdem kann 
man in Wuppertal von ganz bewußter Spielplangestaltung sprechen. Die Programme lassen 
einen ganz bestimmten Anspruch erkennen, dessen Linie sich durch alle Einstudierungen "seit 
1953 verfolgen läßt. 18 Titel weist das seither erarbeitete Repertoire auf. Unter den Komponisten 
begegnen die Namen von Monteverdi, Vivaldi, Couperin, Purcell, Ravel, Bartök, Schönberg, 
Dallapiccola, Fortner, Henze und nicht weniger als siebenmal Strawinsky. Das dürfte wohl das 
musikalisch anspruchsvollste Ballettrepertoire sein, das es nach 1945 in Deutschland irgendwo 
gegeben hat. 


Es ist wohl überflüssig, hier noch weiter im einzelnen auf das Ballettrepertoire der Theater in 
der Bundesrepublik einzugehen. Es reicht von Gluck bis zu Blacher und bei einigen extravagan- 
ten Ballettmeistern sogar bis zu Webern, Nono und Milt Jackson. Die sogenannten Klassiker 
(„Giselle“, „Coppelia“, die Tschaikowsky-Ballette) sind mit Maßen vertreten. Die wesentlichen 
Werke des Diaghilew-Repertoires erfreuen sich nach wie vor großer Beliebtheit. Die deutsche 
und ausländische gemäßigte, aber auch die zukunftsweisende Moderne kommt ausgiebig zum 
Zuge. Ein so schwieriges Werk wie Strawinskys „Agon” gelangt sofort nach seiner New-Yorker 
szenischen Uraufführung innerhalb einer Spielzeit an nicht weniger als drei deutschen Bühnen 
zur lokalen Erstaufführung. 


Ist das klassische (im Sinne von klassischer Musik, nicht im Sinne von Ballettklassikern, die es 
in der DDR gegenwärtig — abgesehen von „Coppelia“ — gegenwärtig noch sehr selten, eigentlich 
nur in Suitenform zu sehen gibt) Ballettrepertoire in der DDR fast das gleiche wie in der Bundes- 
republik, so hat das moderne Repertoire ein wesentlich anderes Gesicht. Nur noch ausnahms- 
weise werden heute im Osten Werke des Diaghilew-Repertoires gespielt — darunter „Schehe- 
razade”, „Daphnis und Chlo&“, „Dreispitz” und „Zauberladen“. Fast der ganze Strawinsky 
fällt für den Osten aus (wohl nicht allein aus ideologischen, sondern auch aus ganz prosaischen 
Materialbeschaffungsgründen) —, aber auch der frühe Prokofieff und Les Six werden kaum auf- 
geführt. Dafür ist die eine mittlere Linie bevorzugende deutsche Moderne ganz gut vertreten 
(Spies, Reutter, Wagner-Regeny, auch die gefälligeren Frühwerke von Egk und Blacher), neuer- 
dings auch Egks „Abraxas” (in Weimar und Dresden) und von Blacher „Hamlet“ (in Dessau) 
und „Mohr von Venedig“ (in Leipzig). Diese Linie wird ergänzt durch eine ganze Reihe von 
Balletten mit sogenannt fortschrittlicher, häufig gesellschaftskritischer Tendenz, für die haupt- 
sächlich das bereits genannte Kollektiv Bruns-Burkat verantwortlich zeichnet (u. a. „Das Recht 
des Herrn“, „Das Edelfräulein als Bäuerin“ und „Neue Odyssee“); sie werden von zahlreichen 
Bühnen nachgespielt und machen schon heute einen wesentlichen Bestandteil des ostzonalen 
Ballettrepertoires aus. Das wird im übrigen durch zahlreiche Importe aus der Sowjetunion (der 
späte Prokofieff, Chatschaturian, auch Gliere und viel Assafieff) und der befreundeten Volks- 
demokratien (die Tschechoslowakei ist besonders stark mit folkloristischen Balletten daran 
beteiligt) ergänzt. Immerhin fällt auf, daß bisher weder „Der wunderbare Mandarin“ noch „Der 
holzgeschnitzte Prinz“ von Bartök an irgendeinem Ostzonen-Theater aufgeführt wurde. Nur 
gelegentlich kann man auch Ballette aus dem westlichen Ausland sehen — am häufigsten noch 


Frangaix’ „Des Kaisers neue Kleider”, jüngst kündigte Rostock auch die DDR-Erstaufführung 
von Manninos „Mario und der Zauberer“ an. 
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Die Fronten zwischen klassisch-akademischem und modernem Tanz sind heute nicht mehr so 
starr wie ehedem. Die einstmals unversöhnlichen Gegner sind einander nähergekommen und 
haben, jeder für sich, versucht, Elemente der anderen Richtung zu übernehmen, sie dem eigenen 
Bewegungsvokabular’zu adaptieren und dieses dadurch zu erweitern. Auf diese Weise sind die 
Aussagemöglichkeiten des modernen Balletts ins Ungemessene gewachsen. Dabei hat sich ganz 
eindeutig gezeigt, daß der klassisch-akademische Tanz, der sogenannte Danse d’ecole, als grund- 
legendes Bewegungsidiom für den heutigen künstlerischen Bühnentanz (jedenfalls als drama- 
tische Ensembleform) wie eh und je als allgemeinverbindlich anzusehen ist — auch für uns in 


‚Deutschland, wo wir uns zu unserem Schaden erst — und auch dann noch sehr zögernd — nach 
1945 endgültig zu dieser Erkenntnis durchgerungen haben. 


Der synthetische Charakter dessen, was wir heute klassisches Ballett nennen, wird einem sehr 
schnell klar, wenn man das Bewegungsmaterial klassischer Originalchoreographien (,„Giselle“, 
„Schwanensee” usw.) mit dem Bewegungsmaterial vergleicht, das heute die klassischsten unserer 
Choreographen (Balanchine, Ashton, Lifar) für ihre handlungslosen Ballette benutzen („Sere- 
nade“, „Sinfonische Variationen“, „Suite in Weiß“). Rein klassische Choreographien — im 
strengsten Sinne des Danse d’&cole — werden von heutigen Choreographen eigentlich nur noch 
für den Schulgebrauch gestaltet (das sind aber meist keine Choreographien, sondern sogenannte 
Enchainements, d.h. Schrittkombinationen). Choreographien zeitgenössischer Choreographen, 
die uns „rein klassisch” scheinen (beispielsweise Balanchines „Sinfonie in C” oder Ashtons 
„Scenes de ballet”) sind in Wirklichkeit neoklassizistisch — repräsentieren also eine schon 
wesentlich erweiterte Entwicklungsform des klassisch-akademischen Bühnentanzes, die nicht 
denkbar wäre ohne die mannigfachen Einwirkungen von seiten des modernen Tanzes her. Wo 
uns ein heutiger Choreograph tatsächlich einmal rein klassisch (ohne Anführungszeichen, also 
strikt im Sinne des Danse d’ecole) kommt, empfinden wir ihn — sofern er nicht wie Victor 
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Gsovsky in „La Sylphide“ oder Dolin im „Pas de quatre” um die Rekonstruktion eines histori- 
schen Werkes bemüht ist — als ausgesprochen unzeitgemäß (daher die „Antiquiertheit” so vieler 


Arbeiten Carters in München). 

Zu den Einflüssen aus der Richtung des modernen Tanzes (und zwar nicht nur des Ausdrucks- 
tanzes, sondern auch des Show- oder Jazz-Tanzes) kommen andere aus der Folklore, aus der 
Pantomime, aus Sport und Artistik, aus Schauspiel, Film usw. Ihre Zusammensetzung und ihre 
Verbindung mit den Bewegungsformen des Danse d’Ecole ist es dann, die die stilistische Position 
der Choreographen auf der zeitgenössischen Ballettszene bestimmen. 


Daß es an individuellen Möglichkeiten nicht mangelt, dafür ist die deutsche Ballettszene ein 
einziger Beweis. Tatjana Gsovsky in Berlin, Yvonne Georgi in Hannover, Gustav Blank in 
Hamburg, Erich Walter in Wuppertal — sie alle (und noch viele andere) bekennen sich zum 
Neoklassizismus. Trotzdem scheinen sie durch Welten voneinander getrennt (und sie sind es, 
wenn man sie gegenseitig über ihre Arbeiten reden hört). Tatsächlich stehen sich ja auch Tatjana 
Gsovskys verstiegener Akrobatismus auf der einen und ihr amerikanisch-filmischer Realismus 
auf der anderen Seite, Yvonne Georgis bisweilen etwas fahriger Expressionismus, Blanks un- 
verbindlich-mechanische Virtuosität und Walters schnell an ihrem Höhepunkt angelangte, oft 
recht simple Arrangierkunst in aller Gegensätzlichkeit gegenüber. 


Wieviel sie jedoch miteinander gemein haben, erhellt aber sehr schnell ihre Konfrontierung mit 
Alan Carter in München, der sich zwar auch auf den Neoklassizismus beruft, aber eine so durch 
und durch englisch-traditionalistische — stark pantomimisch durchsetzte — Variante des Neo- 
klassizismus praktiziert, daß sie dem nicht in der klassischen Tradition aufgewachsenen Zu- 
schauer (und dazu rechnet eigentlich das ganze heutige deutsche Theaterpublikum) vollkommen 
vorgestrig anmutet. Sein Kollege Beriozoff hat zwar in Stuttgart bisher noch kaum eigene Choreo- 
graphien gezeigt, aber wer seine internationale Entwicklung kennt, weiß, daß man von ihm eben- 
falls kaum Ballette zu erwarten haben wird, die sich in Inhalt und Form auch nur eines Mindest- 
maßes an Zeitverpflichtung bewußt sind. Etwas moderner in der Grundhaltung scheint Gore in 
Frankfurt zu sein, aber nach vier Balletten von ihm ist es noch immer zu früh, sich auf irgend- 
welche definitiven Prognosen einzulassen. Jedenfalls sind die Städte mit aus dem Ausland hin- 
zugezogenen Choreographen heute die deutschen Hochburgen eines traditionalistischen Aka- 
demismus — weswegen man sich auch in München und Stuttgart so große Mühe mit der Wieder- 
belebung der sogenannten klassischen Originalchoreographien (in München „Nußknacker“ und 
„Giselle“, in Stuttgart „Dornröschen“) gibt. 


‚Es ist immer wieder erstaunlich zu sehen, wieviel mehr Ähnlichkeit Choreographien der Ost- 
berliner Staatsoper oft mit den Produktionen Mr. Carters in München als mit denen von Tatjana 
Gsovsky in der Westberliner Städtischen Oper haben — konsequenterweise studiert man jetzt 
an der Berliner Staatsoper „Schwanensee“ abendfüllend und in Originalchoreographieein. Damit 
soll gesagt sein, daß die Choreographien in der Ostzone — vom Beispiel Ost-Berlin aus gesehen 
(davon ist allerdings die der choreographischen Leitung von Gertrud Steinweg unterstehende 
Komische Oper fallweise auszunehmen) — überwiegend genau so reaktionär zu sein scheinen, 
wie die Ballettinhalte fortschrittlich sein sollen. Abgesehen von einigen Tatjana-Gsovsky-beein- 
flußten Pas de deux, die im Osten schon als ausgesprochen „gewagt“ empfunden werden, ist 
die „Neue Odyssee“ der Berliner Staatsoper ein choreographisches Konglomerat, daß einem im 
Westen tatsächlich kein geeigneteres Vergleichsbeispiel einfällt als Carters degoutanter „Herr 
Orpheus“ in München. 


Genie ist der Fehler im System 
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ERICH VALENTIN 
3 Das Konzertleben als Realität gesehen 


In der Polyphonie des Musiklebens ist seit etwa zweihundert Jahren neben dem Operntheater 
das Konzert der tragende Faktor dessen, was wir als „öffentlich“ bezeichnen. Zu dieser Gegeben- 
heit gehört auch in sinnvoller Kongruenz die Bezeichnung, die den vielschichtigen Kreis der 
Konsumenten unter dem an sich nichtssagenden Namen „Publikum“ zusammenfaßt. Die 
Wechselwirkung beider Faktoren macht das aus, was wir das Konzertleben nennen. Aus der 
Einheit ist bekanntermaßen im Laufe der Zeit, d. h. seit etwa 1840, eine Vielheit geworden, die 
in den letzten fünfzig Jahren, vor allem aber nach dem zweiten Weltkrieg, in der immer stärker 
hervortretenden Tendenz zur Gruppenbildung zu einer Divergenz neigt, die es nahezu unmög- 
lich macht, das Ganze als Ganzes auch statistisch zu erfassen. Die Verschiedenartigkeit der Vor- 


aussetzungen erschwert das Bemühen, einen gemeinsamen Tenor zu finden, der gewissermaßen 
als roter Faden hindurchgeht. 


Unter „Voraussetzungen“ sind hierbei einmal die lokale Gegebenheit, zum andern die Vielfalt‘ 
der konzertgebenden Kräfte und endlich die variable strukturelle Situation zu verstehen. Alles 
zusammen ist ebenso ein Plus wie ein Minus, ersteres in dem Sinne, daß die große Zahl von 
einer bewundernswerten Aktivität zeugt, letzteres hingegen in der bedenklichen Hinsicht, daß 
eine Vielzahl von fein säuberlich gegeneinander abgedichteten Kanälen den Lebensboden der 
Musik in ihrer breitgelagerten Möglichkeit durchzieht. Man fragt sich zuweilen, ob der gute 
Plinius mit seinem „Multum, non multa“ recht habe oder nicht. 


Nehmen wir die Dinge als Realität, wie sie sich uns vorstellt, dann kommen wir zu dem erfreu- 
lichen Schluß, daß kein Grund besteht, von einer Krise, von der manchmal die Rede ist, zu 
sprechen. Jedes Konzert, sei es, wie es wolle, hat seinen Kreis. Und es sei hinzugefügt, daß im 
allgemeinen der kritische Maßstab, der angelegt wird, groß ist. Es ist dabei als durchaus ver- 
ständliches Argument mit einzubeziehen, daß der Konzertbesucher nicht nur aus einer inneren 
Bezogenheit heraus sich das und jenes Konzert auswählt, sondern auch gezwungen ist, seinen 
Musik-Obolus so anzuwenden, daß er „auf seine Kosten“ kommt. Wir wollen indessen in diesem 
Zusammenhang außer acht lassen, daß es auch hier gewisse Mode-Erscheinungen gibt, die einen 
Konzertbesuch zur gesellschaftlichen Pflicht machen, so daß der Wert eines Konzerts an der 
. Wagenanfahrt gemessen wird. Das ist nicht ausschlaggebend. 


Die Organisation des Konzertlebens liegt in erster Linie in der öffentlichen Hand, d.h. bei den 
Einrichtungen von Staat, Stadt und Rundfunk, bzw. den jeweils zugehörigen Orchestern und 
Dirigenten. Andererseits darf man die private Initiative nicht übersehen, die etwa von den zu- 
weilen städtisch subventionierten Musikvereinigungen und nicht zuletzt von jenen Organisa- 
tionen ausgeht, die beispielsweise das Chorleben einer Stadt tragen. Einen dritten Faktor stellen 
die Konzertdirektionen dar, sei es als Selbstveranstalter, sei es als Mittler, und jene zahlreichen 
Gemeinschaften, die aus einer spezialisierten Zielsetzung heraus alte oder neue Musik usw. 
unter Aufbietung aller persönlichen und finanziellen Kräfte zur Diskussion stellen. Der Umkreis 
wäre nicht völlig ausgeschritten, wenn man in diesem Gesamtzusammenhang nicht auch der 
Kräfte Erwähnung täte, die z.B. die Vielschichtigkeit dessen, was man unter „Volksmusik“ 
versteht, in der Öffentlichkeit repräsentieren. Dieser generellen, gewiß nicht vollständigen Über- 
sicht über den Organismus steht eine wesentliche Erwägung gegenüber: die jeweils örtliche 
Situation. Eine Großstadt hat auch im Bereich ihrer konzertanten Möglichkeiten und Notwen- 
digkeiten eine andere Struktur als eine Mittel- oder Kleinstadt, in der die als „privat“ bezeich- 
nete öffentliche Initiative geradezu unentbehrlich ist. Auch das Dorf hat heute sein eigengepräg- 
tes öffentliches Konzertleben, wobei hier außer der privaten Aktivität insbesondere die Arbeit 
der Volkshochschule und ähnlicher Volksbildungsverbände bedeutsam in Erscheinung tritt. Eine 
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Erfahrung hat sich allerdings in den letzten Jahren herausgebildet, die nämlich, daß neben den 
lokalen Auftrag, den man nicht unterschätzen sollte, jene von den überall „seienden“ Universal- 
faktoren Film und Funk veranlaßte Neigung getreten ist, durch das Gastspiel des „weltberühm- 
ten“ Musikus auch am großen Geschehen teilhaben zu wollen. 


Der „berühmte“ Mann als Voyageur ist für die Großstadt ein Faktum geblieben. Indessen: von 
eklatanten, unheilbaren Fällen abgesehen, macht sich eine gewisse Konsolidierung bemerkbar. 
Diese aber kommt der Systematik der Programme zugute. Im allgemeinen ist es doch so, daß 
in verschiedenen Städten die Pflege Neuer Musik — etwa in den Musica-viva-Konzerten oder 
Studio-Veranstaltungen — von der „anderen“ Musik getrennt erfolgt. Aber: hier ist eine erfreu- 
liche Wandlung zu verzeichnen, daß sich mehr und mehr das „Neue“ auch in den üblichen 
Konzertprogrammen heimisch zu machen beginnt. Eine summarische, ausschnitthafte Sinfonie- 
konzert-Statistik der Saison 1956/57 besagt, daß ein gutes Drittelinnerhalb solcher „gemischten“ 


. Programme der Neuen Musik zukommt, wobei Namen wie Strauss, Pfitzner, Reger, Mahler oder 


Debussy bereits in die Rubrik des „Klassischen“ eingeordnet sind. Daß Beethoven und in einem 
gewissen Abstand Brahms und Mozart „an der Spitze liegen“, ist demgegenüber ebenso inter- 
„essant und aufschlußreich.- ; 

Die Tatsache, daß die Neue Musik bereits einen solchen breiten Raum innerhalb des allgemeinen 
Musiklebens einnimmt (wobei hier nicht der Kammermusik und nicht des Chorschaffens gedacht 


Karl-Marx=Stadt (Chemnitz): Innenansicht des Opernhauses 
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ist, welch letzteres einen besonderen Aktivposten im deutschen Konzertwesen insgesamt und im 
Hinblick auf die Pflege neuer Musik darstellt), erhellt die Situation, die sich insbesondere nach 
dem Kriege entwickelt hat. Das alles wäre gewissermaßen bloße Theorie, wenn nicht als erfreu- 
liches und gesundes praktisches Ergebnis das hinzukäme, daß das „Publikum“, ohne das jeg- 
liches, noch so vortreffliche Tun verlorne Liebesmüh’ wäre, durch seine lebhafte Teilnahme sein 
Placet gibt. 


Alle Dinge sind relativ. Wir dürfen die Norm der Großstadt nicht als übertragbaren Maßstab 
anwenden. Um so mehr aber darf es als eine bedeutsame Leistung angesehen werden, daß 
gerade auch außerhalb der Großstadt, in der sich das Ausmaß der Wirkung immer mehr zur 
Internationalität entwickelt, die Ergebnisse — von geringen Ausnahmen abgesehen — von solch 
positiver Tragweite sind, daß man verheißungsvoll in die Zukunft schauen darf. Allerdings eines 
darf nicht übersehen werden: zum löblichen Tun gehört die unerläßliche Voraussetzung der 
wirtschaftlichen Unterbauung. Was hier zu allem künstlerischen und kulturellen Wirken an 
idealistischer Aufopferung getan wird, sollte auch einmal zur Kenntnis genommen werden. Ganz 
bescheiden: nur zur Kenntnis! 


Denn im Regulären, nicht im Außergewöhnlichen der festlichen Schau liegt die große Leistung 
der Realität des Konzertlebens. 


Hans PETER RICHTER 
Musik im Rundfunk - statistisch 


Um die Jahreswende 1957/58 gab es in der Bundesrepublik Deutschland und in West-Berlin 
rund 15 Millionen Rundfunkteilnehmer. Ihnen standen in der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik rund 5 Millionen gegenüber; diese sind in die vorliegende Untersuchung nicht einbezogen. 
Die 15 Millionen westdeutsche Rundfunkteilnehmer verteilten sich auf neun westdeutsche Rund- 
funkanstalten; das heißt: jede dieser Rundfunkanstalten bezog von dem Prozentsatz der Rund- 
funkteilnehmer, der in seinem Gebühreneinzugsbereich wohnte, seine finanziellen Mittel. Für 
einige der kleineren Anstalten trifft das nicht ganz zu, da sie neben den eigenen Gebühren noch 
von den finanzkräftigeren Anstalten einen Ausgleichsbetrag erhalten. 


Diese neun Rundfunkanstalten sind: 


Tabelle I 
Ungefährer 
Name und (gebräuchliche Abkürzung): Fre a ren 
GE Tan 

Westdeutscher Rundfunk (WDR) Hanns Hartmann 28 %/o 
Köln, Wallrafplatz 5 
Norddeutscher Rundfunk (NDR) Dr. Walter Hilpert 20 %/o 
Hamburg 13, Rothenbaumchaussee 132—134 
Bayerischer Rundfunk (BR) Dr. Franz Stadelmayer 16 %/o 
München 2, Rundfunkplatz ı 
Südwestfunk (SWF) . Prof. Friedrich Bischoff 10 0/o 


Baden-Baden, Hans-Bredow-Straße 
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Hessischer Rundfunk (HR) Eberhard Beckmann 9 '/o 
Frankfurt/Main, Bertramstraße 8 

Süddeutscher Rundfunk (SDR) Dr. Fritz Eberhard 8 %/o 
Stuttgart, Neckarstraße 145 

Sender Freies Berlin (SFB) Walter Geerdes 6 %/o 
Berlin-Charlottenburg 9, Masurenallee 8-14 

Saarländischer Rundfunk (SR) Dr. Franz Mai 2 0/o 
Saarbrücken 3, Martin-Luther-Straße ı2 

Radio Bremen (RB) Heinz Kerneck 1/0 


Bremen, Heinrich-Hertz-Straße 13 


100 ®/o 


Die genannten Rundfunkanstalten verfügen zum Teil noch über Studios, die eigene Programme 
' gestalten. In der vorliegenden Untersuchung konnten diese Studios nicht besonders berücksich- 
tigt werden. Außer den erwähnten gibt es noch weitere Rundfunkanstalten in der Bundesrepublik 
und in West-Berlin. Dazu gehören beispielsweise der „Rundfunk im amerikanischen Sektor” 
(RIAS), Berlin, das „American Forces Network“ (AFN) mit der Zentrale in Frankfurt/Main und 
mehreren Studios, das „British Forces Network“ (BFN) in Köln, „Radio Free Europe“, „Radio 
liberation“, „Voice of America Radio Station in Germany“ und der Reklamesender „Europa 
Nr. 1“ im Saarland. Mit Ausnahme des RIAS senden diese Anstalten überwiegend fremd- 
sprachige Programme, und keine wird aus Hörergebühren finanziert. Aus diesen Gründen sind 
sie hier nicht weiter berücksichtigt. 


Das statistische Material zum vorliegenden Aufsatz über die Musik im Rundfunk wurde durch 
Fragebogen von den betreffenden Rundfunkanstalten eingeholt'). 


Auf diese Weise kam folgendes Bild über die Musik im Rundfunk zustande. 


Gliederung der Musikabteilungen bei den westdeutschen Rundfunkanstalten und ihre Besetzung 


(Tabelle II siehe gegenüberliegende Seite) 


Neben diesen mehr mit den redaktionellen Aufgaben befaßten Kräften verfügen die Rundfunk- 
anstalten noch über eigene Klangkörper. 


Tabelle Ill 


Die Orchester, Kapellen, Chöre usw. an den deutschen Rundfunkanstalten 


Anstalt: Klangkörper: Leitung: 
WDR Kölner Rundfunk-Sinfonie-Orch. (105 Mitgl.) Nur Gastdirigenten 
Orchester Hermann Hagestedt (52) Hermann Hagestedt 
Kölner Tanz- u. Unterhaltungsorchester (31) Adalbert Luczkowski 
Orchester Hans Bund (13) Hans Bund 
Kölner Rundfunk-Chor Chordirektor Bernhard Zimmermann 
NDR Sinfonie-Orchester (108) Chefdirigent Dr. HansSchmidt-Isserstedt 
Rundfunk-Orchester (60) Wilhelm Stephan, Walter Martin 
Rundfunk-Orchester Hannover (68) Willy Steiner 
Radio-Tanz- u. Unterhaltungsorchester (44) Alfred Hause 
Tanzorchester Franz Thon 
Chor 


Max Thurn, 1. Chordirektor Otto Franze 


1) Soweit diese Angaben nicht ausreichten, wurden sie durch solche aus dem „Bühnenjahrbuch 1958” und dem „Internationalen Hand= 
buch für Rundfunk und Fernsehen 1958” ergänzt, : 


364 


‘Iqnpjinaq M19Z Anz 451 92109 pjvaum pay 'p wuy "Bundarinyynugsum ur 4187°z yoıs japuıyag Bunyıajqy aut 'snw azuaubsıeny „ap bunyplauız uabau ggg je wa pays (9 


wazlagamzıy Aaladı (SG 
„yısnyy“ a7odg auıa you „Bunpy-lazum“ Bunyıa7gy 4apuı sa ;g,d u2gsung (Hr 

“uay12] UJ0] Yu wıag yısnyy Bumıajgejdnay 126 Bunz127 ap Jdnoyuapny M-H ACT FuWInABgngS E65 mon" Zy 4 43p Bunpjapy Aauıa yooy (€ 
U yısnyy Any NYPSWPoH HeipınemjS Aap uo apuUmasyunypuny Sop Big1azy212j6 pam pun uap4om 42yn1ag PrAPSWay (PPU AOYAAPYISDyy ABPSHPRIS SID 856, HOSIRSLajuNg Aap UuIbag zuuı 451 yp 50H ua (@ 
„Dunpaggoyısnyy“Bunuysrazagaip dagn unu uaßn fan uamprsuryunypuny 3uJ22U17 “a313)sbunyazgajdney; wauı2 Jduıpagun yplu zyaysaagun daztaysbungiaggyAad (h 


Juupuag ZyaIU = (© 
uabungiaggosbungypyAazup uap nz Ua40yab U24Dds ay2pumaun yolT ( er 


365 


yısawmzug] 
yasewinag Anypay | pr 1lmeq 42511 P24y 6 (fr S+29104 yajezsıeyy zueig 
eg | „geiinoganpemj “eisen | Suusy wem 


AaOApSP2AY Kapraupspjoyungag| Aabuısıay deyso yisnwmsßungeydayun 


Aarampıy Mey Ag aıbinpemeug 
[6] yMmey A2yjeM pun uoıyep2y 


mzg aupsıssau2ßlıoz 
a a EEE TE Em Lern 
Semeeeme ppm] _ co | © | 0 | 0 AEE) 

ons |yr>i0 Er ae el To 2 20 ao re re Fe rare 
1429 sue 


STUIUTUSER Te co 


Spas SEiRsImN2J 
ERDE RE TER RREIEMLI BEE DEE RI ERITERE E R  n 


unewajy 42424 |, 


zyeyss Aeuijiy 
Sulssa7 Aayje 


BE YmMAupyug|  jadway Is4oH yISauaWmpy] 


o a Eu Te ya Paarg Ayom-HH2OH BASE Se en BETSELLDIETTZIGE 
o Aab4agla4jZulayAug| (g epu2guon suey| +2jssBeH NE IR lagous Re Se („ Aonaisbuniayay 


{ 6 
\ Keuy -a2llaW (g Jydweyualnym-H: i 
end awD kziasaq AptuI127.02) 


42412} 
poy Oo l1ey | -sBuntsjgejdneH 


3z199 PIeqlılıM 


ee T au2geL 2 S: 


uuewu42g27 Joy 


BR 


SWF 


HR 


SDR 


SFB>) 
SR 


Symphonie-Orchester des BR (113) 


Rundfunk-Orchester (72) 


Chor 
(der „selbst. Abteilung Unterhaltung” angegliedert) 


Tanzorchester (29) 


Südwestfunk-Orchester (94) 

(der Abteilung Unterhaltung angegliedert) 

Das Große Unterhaltungsorchester des SWF 
Das Kleine Unterhaltungsorchester des SWF 
Orchester Eddie Sauter 


Symphonie-Orchester 

Chor 

(der Abteilung Unterhaltung angegliedert) 
Unterhaltungsorchester 
Tanzorchester 


Symphonieorchester (73) 
Unterhaltungsorchester (46) 
Volksmusik 

Chor des SDR 
Südfunk-Tanzorchester (16) 


Tanzorchester 


Sinfonie-Orchester des SR (53) 
Kammerorchester des SR (13) 
Tanzorchester des SR (17) 


2) Weitere Angaben liegen nicht vor. 


Baden-Baden: 
Funkhaus des SWF 


366 


Chefdirigent Prof. Eugen Jochum 
Dirigenten: Jan Koetsier, Rudolf Albert 
Kapellmeister Werner Schmidt-Boelcke 
Chordirektor: zur Zeit unbesetzt 


- Kapellmeister Herbert Beckh 


Chefdirigent Prof. Hans Rosbaud 


Emmerich Smola 
Willi Stech 
Eddie Sauter 


Chefdirigent Otto Matzerath 
Chordirigent Edmund von Michnay 


Erich Börschel 

Willy Berking 

GMD Müller-Kray 

Heinz Schröder 

Arthur Faiss 

Dr. Hermann Josef Dahmen 
Erwin Lehn 

William Greihs 


Dr. Rudolf Michl 
Karl Ristenpart 
Manfred Minnich 


e__ 
ri 


RB Symphonie-Orchester Bremen e.V. Dr. Siegfried Goslich 


(früher: Radio-Bremen-Orchester, gehört nicht mehr 
zur Anstalt, gastiert aber regelmäßig) 


Unterhaltungsorchester (25) Heinz Bartels 
Norddeutsches Blasorchester (35) (Heinz Bartels) 
Tanzensemble Andreas Hartmann (9) Andreas Hartmann 
Tanzorchester Cornelis op den Zieken (16) Cornelis op den Zieken 
Orchester Erich Stasik (17) Erich Stasik 
Die Bremer Stadtmusikanten (Heinz Bartels) 

Tabelle IV 


Die genannten Rundfunkanstalten senden monatlich durchschnittlich in Minuten (hierbei sind 
Sendungen, die gleichzeitigüber mehrere Programme ausgestrahlt werden, nur bei einem Programm 


aufgeführt): 
1. Programm 2. Programm 3. Programm Zusammen 
WDR!) 17 800 30 000 1 600 49 400 Minuten 
NDR!) 21 500 32.000 4 500 58000 
BR 35 300 20 900 — 56 200 
SWF 38 000 38 000 — 76 000 
HR 33 800 16 300 _ 50100 
SDR 38 400 16 500 _ 54 900 
SFB 39 300 29 600 _—. 68 900 
SR 29 400 10 100 — 39 500 
RB 31 800 10 500 2 42 300 
Insgesamt 285 300 203 100 6100 495 300 Minuten 
(218 800) 


(Alle Zahlen sind auf- bzw. abgerundet.) 


Tabelle V 


Von den westlichen Rundfunkanstalten werden somit monatlich ausgestrahlt: 


im 1. Programm (bzw. über Mittelwelle) rund 4755 Stunden 


im 2. Programm rund 3 398 $ 
im 3. Programm rund 101 & 
zusammen rund 8254 Stunden 


An diese Zusammenstellung schließt sich die Frage: Wieviel von dieser Zeit gehört der Musik? 


Tabelle VI 


Der prozentuale Anteil von Musiksendungen an den Programmen der westdeutschen Rundfunk- 


anstalten 
1. Programm 2. Programm 3. Programm Zusammen 
WDR 57,9 '/o 68,5 °/o 43,9 '/o 63,6 °/o 
NDR 57,0 /o 60,0 %/o 26,0 9/o 56,0 /o 
BR 55,7 %/o 64,8 /o — 58,5 0/o 
SWF 51,1 0 53,9 '/o = 52,5 0/0 
HR 64,6 '/o 67,6 /o _ 63,5 %/o 


WDR und des NDR im ı. Programm sind darauf zurückzuführen, daß beide Anstalten 


1) Die verhältnismäßig geringe Sendezeit des ' 
fittelwell so daß jede dieser Anstalten nur ein halbes Mittelwellenprogramm sendet. 


sich vorläufig die Mittelwelle teilen müssen, 
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SDR 47,4 lo 57,4 9/0 - 50,8 KL 
SFB 53,2 °/0 37,6 °/o — 35,0 a 
SR 34,5 /o 54,0 /o — 39,5 0/0 
RB 50,8 %/o 53,9 %/o — 51,1 °/o 
Insgesamt 49,2 °/o 57,0 /o 31,2 /o 52,0 %/o 


Nach dieser Aufstellung wird dem westdeutschen Hörer von den aufgeführten Rundfunkanstalten 
insgesamt täglich ein Musikprogramm von rund 150 Stunden angeboten. Möglicherweise über- 
schneiden sich davon einzelne Programme durch Übernahmen, die besonders in den Nachmittags- 
stunden und in den Nachtstunden häufiger vorkommen. Jedenfalls erlaubt das Angebot dem 
Hörer, mit einem mittleren Empfangsgerät während des ganzen Tages ununterbrochen Musik 
zu hören. 

Damit stellt sich die nächste Frage: Welche Art von Musik wird angeboten? 


An dieser Stelle wird die Untersuchung für den Statistiker gefährlich, denn er muß mit „schwim- 
menden Begriffen“ arbeiten. Für die nachfolgende Aufstellung wurde zwischen sog. „ernster“ 
und sog. „leichter“ Musik unterschieden. Diese Unterscheidung ist willkürlich und stützt sich 
lediglich auf den allgemeinen Sprachgebrauch. Was sie sich unter „ernster“ bzw. „leichter“ 
Musik vorzustellen hatten, mußte den Befragten überlassen bleiben, da sonst eine Definition 
hätte aufgestellt werden müssen, die schließlich auch wieder auf Widerspruch gestoßen wäre. 
Die Grenzen dieser Einteilung sind fließend, und dennoch gibt die Aufstellung auch mit dieser 
Einschränkung einen schlüssigen Eindruck vom Musikangebot. 


Tabelle VII 
Der prozentuale Anteil der sog. „ernsten” und der sog. „leichten“ Musik an den jeweiligen 


Programmen. (Durchschnittliche monatliche Sendezeit je Programm in Minuten = 100°/s) 


Anstalt 1. Programm 2. Programm 3. Programm Zusammen 

„ernst” „Leicht“ „ernst“ „leicht“ „ernst“ „leicht“ „ernst“ „leicht“ 
WDR 13 %/o 45.0/o 29 ®/o 39 /o 39 %o 5 %/o 24 Yo 40 %/o 
NDR 11 0 46 °/o 22 %/o 38 %/o 23 %o 3% 17 %/o 38 0/0 
BR 9 /o 46 °/o 13 0/0 52/0 10 °/o 48 ®/o 
SWF 15 %o 36 %/o 23 0/0 31/0 20 %/o 32 0/0 
HR g /o 55 0/0 32 %/0 36 %/o 16 %/o 44 Yo 
SDR 17 %o 31/0 18 %/o 40 %/o 17 %o 34 %o 
SFB go 24 '/o 9 /o 28 %/o 9 %o 26 jo 
SR 10 ®/o 25 %/o 26 °/o 28 %/o 14 Yo 26 %/o 
RB!) 12 %/o 39 0 24 o 30 %/o 14 Yo 37 Yo 
Insges. 11/0 38 %o 20 %/o 38 0/0 34 %o 3% 16 ®/a 36 d/o 


Von allen westdeutschen Rundfunkanstalten zusammen werden also täglich durchschnittlich 
15 °/o, das sind etwa 42 Stunden, sogenannte „ernste“ Musik geboten. Ihrem Charakter nach 
bringen die 3. Programme der großen Rundfunkanstalten den verhältnismäßig größten Anteil. 
Erstaunlicherweise liegt der Anteil aber auch im 2. Programm hoch, das doch ursprünglich als 
„Entspannungsprogramm“ gedacht war. Diese Aufgabe scheint jedoch mehr und mehr auf das 
1. bzw. Mittelwellen-Programm übergegangen zu sein. Deutlicher schält sich das Bild heraus, 
ir die Anteile für „ernste“ und „leichte“ Musik auf das jeweilige gesamte Musikangebot 
ezieht. 


1) Es handelt sich um eine Schätzung nach den vorliegenden Zahlen. 
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Tabelle VIII 


Prozentualer Anteil der sogenannten „ernsten“ und der sogenannten leichten” Musik an der 
gesamten Musik (musikalische Gesamtsendezeit = 100 0/0) 


„ernst“ „leicht“ 
WDR 38/0 62 /o ; 
NDR 31 %0 69 °/o 
BR 17 °/o 83 %/o 
SWFE 39 °/o 61 °/o 
HR 26 %/o 74 °/o 
SDR 33 °/o 67 'o 
SFB 26 %/o 74°/o 
SR 359g 65 °/o 
RB 27 %/o 73 %/o 
Insgesamt 30 %o 70 °/o 


Wie groß der Anteil sogenannter „neuer“ Musik am Programm war, ließ sich nicht in allen 
Fällen feststellen. Einmal hat das seinen Grund in der Tatsache, daß der Begriff „neue“ Musik 
ähnlich fließende Grenzen hat wie die bereits verwendeten Begriffe, zum anderen trägt dazu der 
Umstand bei, daß die „neue“ Musik statistisch in den seltensten Fällen gesondert erfaßt worden 
ist. Es lieferten keine Angaben zu diesem Punkt: WDR, NDR, SWE, HR, SFB und RB. 

Der Bayerische Rundfunk nennt im 1. Programm 1,37 °/o, im 2. Programm 1,13 °/o. Im sogenann- 
ten Sonderprogramm, das einen Teil der beiden Programme bildet, beträgt der Anteil an „neuer“ 
Musik etwa 20°). 

Der Süddeutsche Rundfunk gibt den Anteil der „neuen“ Musik im 1. Programm mit 0,4 °/o, im 
2. Programm mit 0,6°/o an. 

Der Saarländische Rundfunk schließlich sendet im 1. Programm rund 3°/o „neue“ Musik und 
im 2. Programm ungefähr 13 /o. 

Ein Vergleich der wichtigsten Zahlen an Hand einer graphischen Darstellung läßt ohne Schwie- 
rigkeiten erkennen, daß der Anteil „ernster” Musik im Programm in keiner eindeutigen 
Beziehung zum Anteil an der Hörerschaft oder zum Anteil der Musik am Programm als Ganzem 
steht. Statistisch lassen sich nach dem vorliegenden Material keine Schlüsse auf eine bestimmte 
Ursache für den jeweiligen Anteil „ernster“ Musik am Programm ziehen (Tabelle IX). 
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Erst recht lassen sich bei den vorliegenden Zahlen keine Angaben über die Stellung der einzelnen 
Anstalten zur „neuen“ Musik machen. Einen besseren Aufschluß darüber vermittelt ein kurzer 
Überblick über die Entwicklung der „neuen“ Musik bei den Rundfunkanstalten nach dem letzten 
Kriege: 

Da ist zuerst der WDR: Bei ihm wird die „neue“ Musik innerhalb der allgemeinen Sinfonie- 
konzerte gepflegt. Seit der Spielzeit 1951/52 gibt es allerdings eine eigene Konzertreihe, die, 
ursprünglich unter dem Titel „Konzerte Neuer Musik“, seit der Spielzeit 1953/54 die Bi 
nung „Musik der Zeit“ führt. Pro Jahr finden vier bis sechs Konzerte statt, in denen sowohl 
Orchestermusik als auch Kammermusik zu Gehör gebracht wird. Sie werden entweder im „Musi- 
kalischen Nachtprogramm“ oder über UKW in der Sendereihe „Musik der Zeit“ gesendet. So 
wurden beispielsweise im Jahre 1957 Werke folgender Komponisten urgesendet: Conrad Beck, 
Luciano Berio, Günter Bialas, Pierre Boulez, Cornelius Cardew, Hans Werner Henze und Roland 
Kayn. 

Der NDR konnte keinen Aufschluß über seine Arbeit mit der „neuen“ Musik geben, da ihm 
das Gebiet zu umfangreich erschien. Hauptsächlich wird die „neue“ Musik wohl in der Sonder- 
reihe „das neue werk“ zu Gehör kommen. Von dort wurden im Jahre 1957 folgende Werke ur- 
gesendet: Gilbert Amy, Claude Ballif, Walter Girnatis, Rudolf von Oertzen, Maurice Ohana, 
Roger Sessions und Winfried Zillig. Über seine Sinfoniekonzerte gibt der NDR unregelmäßig 
Prospekte heraus. 

Der Bayerische Rundfunk hat sich nach dem Kriege vor allem in den Sendereihen „Musica viva”, 
die Karl Amadeus Hartmann in Zusammenarbeit mit dem Sender veranstaltet, bemüht, der 
„neuen“ Musik Gehör zu verschaffen. Von dem gleichen Anliegen sind auch Sendereihen wie 
„Konzertstunde junger Komponisten“, „Münchener Komponisten“, „Fränkische Komponisten” 
und „Zeitgenössische Kammermusik“ getragen. Neue Musik wird vom BR sowohl öffentlich 
aufgeführt als auch im Studio produziert und gesendet. Der „Internationale Musikwettbewerb 
der Rundfunkanstalten in Westdeutschland“ wird seit Bestehen in München durchgeführt und 
den Hörern durch den BR nahegebracht. Einen besonders breiten Raum widmet das „Sonder- 
programm des BR“ der „neuen“ Musik und ihren Problemen. An Ursendungen liefen 1957 
Werke von: Dietrich Ammende, Paul Walter Fürst, Max Gebhard, Hans Grimm, Paul Hinde- 
mith, Waldram Hollfelder, Franz X. Lehner, Erich Limmert, Franz Reizenstein, Rupert Riederer, 
Theo Rossmann, Robert Saar und Yannis Xenakis. Der BR läßt regelmäßig Prospekte über seine 
Symphoniekonzerte und die Konzerte mit „neuer“ Musik erscheinen. 

Der Südwestfunk bringt die „klassischen“ Werke „neuer“ Musik in gemischten Konzert-, 
Opern- und Kammermusikprogrammen heraus. Problematische und experimentelle Werke hin- 
gegen werden nur im Nachtstudio gesendet. Im Jahre 1957 brachte er Uraufführungen von 
folgenden Komponisten: Gilbert Amy, Elliot Carter, Michel Ciry, Wolfgang Fortner, Hans Wer- 
ner Henze, Wilhelm Killmeyer, Leon Kirchner, Luigi Nono, Goffredo Petrassi, Josef Schelb, 
Mätyäs Seiber und Igor Strawinsky. Im regelmäßig erscheinenden Winterprogrammheft des 
SWF wird auch auf die Konzerte mit „neuer“ Musik hingewiesen. 

Durch die Initiative des früheren Leiters der Hauptabteilung Musik beim Hessischen Rundfunk, 
Prof. Heinz Schröters, des gegenwärtigen Direktors der Kölner Musikhochschule, wurde die 
jährlich wiederkehrende „Woche für Neue Musik“ geschaffen. Sie findet heute im Rahmen der 
Kranichsteiner Ferienkurse für Neue Musik in den „Tagen für Neue Musik“ ihre Fortsetzung. 
Zu den vom HR im Jahre 1957 uraufgeführten Komponisten zählen: Reinhold Finkbeiner, 
Roman Haubenstock-Ramati, Rene Leibowitz und Wolfgang Rebner. Einmal jährlich gibt der 
HR einen Prospekt über seine Konzerte heraus, aber auch in den halbjährlich erscheinenden 
Programmheften finden sich entsprechende Hinweise. 

Der Süddeutsche Rundfunk bringt die anerkannte zeitgenössische Musik in den Symphonie- 
konzerten und in den anderen entsprechenden Sendungen. Für die übrigen Werke liegt die 
Hauptsendezeit zwischen 22.00 und 23.00 Uhr. Jährlich wird in drei bis vier öffentlichen Kon- 
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zerten „Musik unserer Zeit” aufgeführt. Seit mehreren Jahren laufen in verschiedenen Städten 
des Gebühreneinzugsgebietes öffentliche Veranstaltungen unter dem Titel „Jugend hört neue 
Musik“, die auch Einführungen in die Musik geben. Jährlich finden in der Villa Berg in Stuttgart 
die „Tage zeitgenössischer Musik“ statt. Das Jahr 1957 brachte Uraufführungen von: Werner 
Egk, Karl Amadeus Hartmann, Erhard Karkoschka, Wilhelm Killmeyer, Roland Kovac, Darius 
Milhaud, Robert Starer und Gerhard Wimberger. Unregelmäßig erscheinen Prospekte über die 
„Tage zeitgenössischer Musik“, die öffentlichen Konzerte und die „Woche der leichten Musik“. 
Für den Sender Freies Berlin liegen keine Angaben vor, da sich infolge der Pensionierung des 
bisherigen Leiters der Musikabteilung diese Abteilung in der Umstrukturierung befindet. 


Der Saarländische Rundfunk brachte die „neue“ Musik anfänglich nur in den späten Abend- 
stunden, und auch dann nur systematisch in das Programm eingebaut. Mit dem Zweiten Pro- 
gramm rückte auch die zeitgenössische Musik in die Hauptsendezeit. Einzelne Komponisten wie 
Bartök, Janälek, Strawinsky und Dallapiccola wurden in Zyklen gewürdigt und schließlich in 
einer zeitgenössischen Musikwoche ein 10-Tage-Programm ausschließlich mit zeitgenössischer 
Musik (allerdings nicht nur der avantgardistischen) gestaltet. Dieser Versuch hat sich als Erfolg 
erwiesen. Im Winterprogramm 1958/59 wird der SR einen Überblick über das gesamte musi- 
kalische Schaffen zwischen den beiden letzten Kriegen bringen. An Uraufführungen bot das 
Jahr 1957 Werke von: Gerhard Ander-Strehmel, Gerd Boder, Ernst Dadder und Heinrich 


Konietzny. Unregelmäßig gibt der Saarländische Rundfunk auch Prospekte zu seinen Konzerten 
und Veranstaltungen heraus. 


Radio Bremen hat seit seinem Bestehen zwei zeitgenössische Musikfeste veranstaltet. Mehrere 
Kompositionsaufträge wurden an junge Komponisten vergeben. Regelmäßig wiederholen sich 
öffentliche „Musica-viva-Konzerte“. Speziell die Sendereihen „Komponisten in eigener Sache” 
und „Wege zur neuen Musik” kennzeichnen die Bemühungen von RB. Uraufgeführt wurden 
Werke von: Walter Abendroth, Albert Barkhausen, Heimo Erbse, Harald Kruse, Vaclav Nel- 
hybel, Ludwig Roselius, Armin Schibler, Othmar Schoeck, Edward Staempfli, Frank Wohlfahrt 
und Kurt von Wolfurt. In unregelmäßig erscheinenden Veröffentlichungen gibt RB Hinweise 


- auch auf seine musikalischen Darbietungen. 


FRIEDRICH HorMANN 


Das Chorwesen 


Von der Öffentlichkeit weithin unbemerkt, ist im Laufe der letzten fünf Jahre das Chorwesen 
in Deutschland trotz seiner großen Vielfalt zu einer erfreulichen, wenn auch noch losen Zusam- 
menarbeit gelangt, die wohl neben dem bisher Erreichten noch manches weitere positive Ergebnis 
erwarten lassen darf. 

Am stärksten ist die „Arbeitsgemeinschaft Deutscher Chorverbände”, die alle nennenswerten 
kirchlichen und weltlichen Chororganisationen umfaßt, bisher in Erscheinung getreten, als von 
ihr im Mai des letzten Jahres in Köln ein großer Festakt zur erstmaligen Verleihung der Zelter- 
Plakette an verdiente und wenigstens 100 Jahre bestehende Chöre veranstaltet wurde. Bundes- 
präsident Dr. Theodor Heuss überreichte dabei persönlich die von ihm gestiftete Plakette an einen 
schwäbischen Chor, der die rund 800 anderen damit ausgezeichneten Chöre symbolisch vertrat, 
und unterstrich auf diese Weise die Bedeutung der Chorpflege in Deutschland. 

Es liegt nahe, einmal einen Überblick über das Chorwesen in Deutschland zu geben, das durch 
die cbengenannte Arbeitsgemeinschaft repräsentiert wird. Dabei wird im wesentlichen nur von 
den Chören in der Bundesrepublik die Rede sein, obgleich die kirchlichen Chororganisationen 
weiterhin beide Teile Deutschlands umfassen. 
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Unterschiede und Gemeinsamkeiten 


Naturgemäß ist das deutsche Chorwesen von einer großen Vielfalt geprägt. Da sind die kirch- 
lichen Chöre der beiden großen Konfessionen, da sind die weltlichen Chöre in ihren verschiedenen 
Schattierungen. Kinder- und Jugendchöre stehen neben gemischten Chören und der starken Säule 
des Männerchors; auch Frauenchöre erfüllen im kirchlichen und weltlichen Bereich da und dort 
ihre Aufgabe. Da sind die großen städtischen Oratorienchöre mit ihrer hohen Zielsetzung, da sind, 
die vielen kleineren Chöre mit bescheidenerem musikalischem Niveau. 


Die bunte Vielfalt wird noch unterstrichen, wenn die Statistik uns die Berufe der Chorleiter nennt. 
Fachmusiker sind ja prozentual die wenigsten. Bei den nebenberuflichen Leitern fehlt kaum ein 
Beruf: vom Bauern und Arbeiter über den Beamten und den freien Beruf bis hin zum Hochschul- 
professor ist praktisch alles vertreten. Daß die Chormitglieder in den weltlichen und kirchlichen 
Chören ebenfalls aus allen Schichten kommen, sei als Hinweis auf die breite Ausstrahlung des 
Chorwesens nur angemerkt. 


Was die Literatur betrifft, so ist ohne Zweifel der Hang zur Tradition des letzten Jahrhunderts 
nicht selten ein Hindernis für die musikalische Lebendigkeit im echten Sinne. Andererseits darf 
nicht verkannt werden, daß in allen Verbänden und Bünden die zeitgenössische Chorliteratur von 
der Leitung her stärkstens gefördert und bis hinein in entlegene Landchöre auch — oft mit erstaun- 
lichem Einfühlungsvermögen — dankbar gebraucht wird. Es bedarf freilich weiterer geduldiger 
und unermüdlicher Bemühungen, um zu einer kritisch sichtenden und mutig zugreifenden Ein- 
stellung der Chöre gegenüber Vergangenheit und Gegenwart zu gelangen. 


Aber auf keinen Fall soll die Fülle an gutem Willen, an Treue im Chorgesang, an Opferbereitschaft 
und Begeisterung unterschätzt werden, wie sie sich in den rund 30 000 organisierten Chören dar- 
stellt. Hier liegt ein Aktivposten der deutschen Kulturpflege vor, der längst noch nicht von allen 
verantwortlichen Stellen der Länder und des Bundes gesehen wird. 


Die Bünde und Verbände 


Unter den weltlichen Chorbünden ragt der „Deutsche Sänger-Bund (DSB) bisher unter Leitung 
des kürzlich verstorbenen Präsidenten Rektor i. R. Konsek, Herne/Westf., durch seine Größe 
hervor. Seine Gliederung in 16 Mitgliedsbünde von Schleswig-Holstein (mit immerhin über 
400 Chören) bis Südbayern überläßt den Regionalbünden weitgehende Freiheit und Verant- 
wortung für die praktische Chorarbeit in insgesamt rund 15 ooo Chören, hinter denen über 
100 000 fördernde (passive) Einzelmitglieder stehen. Welche Fülle an Interesse und Fleiß! Daß 
der DSB in seinem „Kulturprogramm“ beachtliche Weisungen für die Chöre niedergelegt hat, 
zeigt sein starkes Verantwortungsbewußtsein für die gesamte Musikkultur ebenso wie sein Ein- 
geständnis, daß noch vieles zu tun ist, bis das Gesamtniveau steigt. Das „Manifest“ von 1957 
zieht diese Linie noch stärker aus und wendet sich zugleich an alle für das Musikleben Verant- 
wortlichen, um ihnen ihre Verantwortung klarzumachen. (Die Daten sind dem „sänger-Taschen- 
kalender 1958“, M.-Gladbach, entnommen.) Bundeszeitschrift ist die „Deutsche Sängerbundes- 
zeitung“ (M.-Gladbach). 


Der „Deutsche Allgemeine Sängerbund e. V.“ (DAS) führt unter Leitung seines Bundesvorstands 
Stadtrat Heinrich Nöll, Frankfurt a. M., und dessen Mitarbeitern die musikalische und kulturelle 
Tradition des 1933 zwangsweise aufgelösten „Deutschen Arbeiter-Sängerbundes” fort. Organisa- 
torisch und verwaltungsmäßig hat der Bund jetzt einen anderen Aufbau als früher, und zwar nach 
föderalistischen Prinzipien. In 11 Ländergruppen arbeiten die Untergliederungen mehr oder 
weniger selbständig. Das zehnjährige Bestehen der neuen Organisation wurde 1957 mannigfach 
begangen. Großveranstaltungen in Berlin standen im Mittelpunkt. 

Der DAS hat etwa 100 000 aktive Mitglieder einschließlich einer stattlichen Zahl von Kindern und 
Jugendlichen. Die fördernden Mitglieder sind zahlenmäßig nicht erfaßt, tragen aber wesentlich 
zur Erhaltung des Bundes bei. Die Bundeszeitschrift ist „Der Chor“ (Frankfurt a. M.). 
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Der „Verband Deutscher Oratorien- und Kammerchöre e.V.” ist aus einer organisatorischen 
Umgestaltung des früheren „Verbandes der gemischten Chöre Deutschlands“ entstanden und 
zeigt jetzt mit seinem Namen bereits sein bewußt begrenztes Aufgabengebiet an. Neben einem 
Präsidium aus vier-Herren steht der achtköpfige Vorstand, der in der praktischen Arbeit durch 
den Komponisten Fritz Büchtger repräsentiert wird. In etwa 80 sogenannten Kulturchören mit 
rund 4000 Mitgliedern wird auf naturgemäß hohem musikalischem Niveau alte und neue Musik 
gepflegt. Die Landesverbände arbeiten selbständig und veranstalten regelmäßig Chorfeste, die 
durch erlesene Programme gekennzeichnet sind. Für 1960 ist ein Bundes-Chorfest in Lübeck 
geplant. 


Neuerdings ist der „Verband der Sing- und Spielkreise e. V.” der Arbeitsgemeinschaft Deutscher 
Chorverbände als Mitglied beigetreten. In diesem Verband sind die Sing- und Spielkreise aus 
den beiden großen Zweigen der Singbewegung (früher Finkensteiner Bund und Musikantengilde, 
heute Arbeitskreis für Haus- und Jugendmusik und Arbeitskreis Junge Musik) vereinigt. Der 
Verband wird durch die Vorstandsmitglieder dieser beiden Kreise, Dr. Richard Baum, Kassel, und 
Herbert Saß, Hamburg, vertreten. Die Zahl der angeschlossenen Sing- und Spielkreise beträgt 
etwa 270. Daß die Jugendmusik die Nachbarschaft zu den mehr von den Erwachsenen getragenen 
Bünden nicht verachtet, wird ihr sicherlich auch selbst zugute kommen. Andererseits sind die 
Bünde sehr darauf bedacht, Kinder und Jugendliche frühzeitig zum Chorsingen heranzuziehen. 
Eine gegenseitige Hilfe durch den Austausch von Erfahrungen, durch Ermunterung und Kritik 
wird gewiß ihre Früchte tragen. 


Wenn die kirchlichen Chorverbände in dieser Übersicht am Schluß marschieren, dann mehr, um 
die Wertschätzung der weltlichen Chorbünde darzutun, als weil sie etwa zu klein wären. 


Der „Allgemeine Cäcilienverband für Deutschland, Österreich und die Schweiz” umfaßt der 
organisatorischen Gliederung der römisch-katholischen Kirche entsprechend das ganze deutsche 
Sprachgebiet. Seit einigen Jahren steht ihm als Generalpräses Professor Johannes Overath, Köln, 
vor. Der deutsche Anteil (Bundesrepublik und DDR) umfaßt mindestens 10 000 Chöre mit rund 
450000 Sängern, Sängerinnen und Sängerknaben. Gegliedert ist der Verband in Diözesanver- 
bände, die ihrerseits aus Dekanatsverbänden bestehen. 


Das Aufgabengebiet dieser kirchlichen Chöre besteht in erster Linie im liturgischen Chorgesang 
unter Einschluß des deutschen Kirchenlieds sowie der Pflege der außerliturgischen geistlichen 


Das neue Kölner Opernhaus 
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Werke. Auch das Volkslied wird gepflegt. Oft sind die Kirchenchöre in kleineren Gemeinden die 
einzigen Träger der Musikkultur überhaupt. Die Chorleiter müssen in größeren und mittleren 
Verhältnissen die notwendige Vorbildung aufweisen. In kleineren Verhältnissen sind vielfach 
nebenberufliche Kräfte eingesetzt. Zu ihrer Fortbildung wurden mancherlei Gelegenheiten 
geschaffen. 

Es ist kein Geheimnis, daß die zielbewußte Führungsarbeit des Verbandes gegen manche fest- 
gefahrene Tradition anzukämpfen hat, um das sachgemäße musikalische Niveau zu heben. Das 
Motu proprio „Inter pastoralis officii sollicitudines“ des Papstes Pius X. von 1903 und die 
Enzyklika „Musicae sacrae disciplina” (1955) des jetzigen Papstes bestimmen weitgehend die in 
seiner Organisation sich frei entfaltende Arbeit dieses katholischen Kirchenchor-Verbandes. Das 
Organ des Verbandes heißt „Musica Sacra” (CVO = Cäcilien-Verbands-Organ), Sekretariat: 
Köln (Schriftleitung: P. Dr. Wilhelm Lueger); die musikwissenschaftliche Publikation des Ver- 
bandes ist das „Kirchenmusikalische Jahrbuch” (Schriftleitung: Prof. Dr. Karl Gustav Fellerer). 


Der „Verband evangelischer Kirchenchöre Deutschlands”, der in den letzten zwei Jahren den Vor- 
sitz in der „Arbeitsgemeinschaft Deutscher Chorverbände“ innehatte (vertreten durch den Bericht- 
erstatter als Verbandsvorsitzenden), hat in Oberlandeskirchenrat Professor D. Dr. Christhard 
Mahrenholz, Hannover, seinen „Reichsobmann“ (= Präsidenten). Rund 9000 Chöre, etwa halb 
und halb in beiden Teilen Deutschlands, sind föderalistisch in Landesverbänden gemäß der Gliede- 
rung der evangelischen Landeskirchen in Deutschland tätig. Landesobmänner leiten diese landes- 
kirchliche Arbeit in eigener Verantwortung. Die starke Verlagerung der praktischen Arbeit auf 
die Landesverbände zeigt sich u. a. darin, daß diese eigene Chorliteratur veröffentlichen und zum 
Teil eigene Verbandszeitschriften haben. Der Gesamtverband hat eine Reihe von bedeutsamen 
Chorbüchern herausgebracht, war führend an der Vorbereitung des gemeinsamen „Evangelischen 
Kirchengesangbuches” für alle Landeskirchen beteiligt und pflegt auf kirchenmusikalischem Gebiet 
eine erfreuliche Zusammenarbeit zwischen beiden Teilen unseres Vaterlandes. 


Das musikalische Können seiner Chöre ist gerade im letzten Jahrzehnt sehr gestiegen. Die zu- 
nehmende Zahl von gut ausgebildeten Chorleitern trug ebenso dazu bei wie die unermüdliche 
Hilfeleistung durch gute Gebrauchsliteratur, Chortreffen, Sing- und Chorleiterwochen und 
weitere Maßnahmen. Doch halten sich auch im Bereich der evangelischen Kirchenmusik noch 
allerlei allzu traditionsgebundene und zur Sentimentalität neigende „Inseln“. 


Hauptgebiete der Chorpflege sind das deutsche evangelische Kirchenlied, die Motette zum Bibel- 
wort, große und kleinere Kantaten und Oratorien. Der neueren Musik wird neben der „klassi- 
schen“ evangelischen Kirchenmusik große Aufmerksamkeit gewidmet. In den evangelisch-luthe- 
rischen Kirchen tritt dazu immer stärker das Singen liturgischer Stücke. 


Verbandsorgan, jedoch in freier Bindung an den Verband, ist „Der Kirchenchor“ (Kassel), der 
gleichzeitig als Anhang zu „Musik und Kirche“ erscheint. Einblick in die Arbeit der Landesver- 
bände geben deren zum Teil ausgezeichnete Zeitschriften. 


Es liegt in der Natur der Sache, daß die vorliegende Übersicht nur skizzenhaft und unvollkommen 
das reiche Leben in den kirchlichen und weltlichen Chorverbänden darlegen konnte. Es dürfte aber 
klargeworden sein, daß eine Fülle lebendiger Aktivität im deutschen Chorwesen vorhanden ist. 
Dieses Kapital könnte der ganzen Kultur noch stärker nutzbar gemacht werden, wenn die ver- 
antwortlichen Stellen außerhalb des Chorwesens diese Möglichkeiten einmal erkennen. 


Wie anders sehe ich jetzt alles als vor zehn Jahren. 


Wie langsam lernt man sehen. Wie wenige lernen es ganz. 


BUSONI AN SEINE FRAU (1904) 
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MıcHAEL MÜLLER-BLATTAU 
Komponist, Musikverlag, Verwertungsgesellschaft 


Der deutsche Komponist genießt gesetzlichen Schutz der ideellen und materiellen Interessen, 
die aus der Werkschöpfung folgen. In der Handhabung seiner Rechte unterstützen ihn Musik- 
verlag und Verwertungsgesellschaft. Erst durch Zusammenwirken des musikalischen Urhebers 
mit diesen Institutionen dringt das Urheberrecht in die Wirklichkeit unserer Lebensordnung vor. 

Das Recht gewährt dem Komponisten die ausschließliche Befugnis zur Vervielfältigung, Ver- 
breitung, öffentlichen Aufführung, Rundfunksendung, Schallplatten- und Tonbandaufnahme 
sowie zur Bearbeitung seines Werkes. Der Schutz dieser Rechte endigt erst, wenn seit dem Tode 
des Komponisten 50 Jahre verflossen sind. Daneben läuft eine besondere Schutzfrist von zehn 
Jahren für Werke, die erst nach Ableben des Komponisten veröffentlicht werden. Diese Frist 
wird vom Zeitpunkt der ersten Veröffentlichung ab gerechnet. — Soweit in kurzem. Umriß das 
heutige deutsche Recht, wie es in der neuesten Fassung des Literatururhebergesetzes von 1901 
gestaltet ist. 


In der gegenwärtigen Legislaturperiode erhofft man nun noch die parlamentarische Verabschie- 
dung einer Reform des Urheberrechtes. Über die Einzelheiten dieser Reform, die in vieler 
Hinsicht eine Besserstellung des Urhebers enthalten soll, wurde an anderer Stelle (NZfM 1956 
Heft 12) bereits berichtet. Die Reform bezweckt einerseits gewisse Änderungen, die den Beitritt 
Deutschlands zur Revidierten Berner Übereinkunft (Brüsseler Fassung von 1948) ermöglichen 
sollen, um so den Anschluß an den internationalen Konventionsschutz in seiner neuesten Form 
herzustellen. Andererseits wird von verschiedenen Seiten eine Neugestaltung erstrebt, die zum 
Teil über eine reine Revision des bisherigen Rechts erheblich hinausgeht. 


Die Gründe für dieses Bestreben sind offenkundig. Die Bemühungen von Staat und Gesellschaft 
für das geistige Schöpfertum blieben in den vergangenen Jahren weit hinter der Entwicklung 
der allgemeinen sozialen Gesetzgebung zurück, die ausschließlich für das Wohl der Arbeiter 
und Angestellten sorgte. Die Belange der Komponisten, deren Lebensfundament der Ertrag ihrer 
Werke ist, wurden durch die Gesetzgebung nicht entsprechend gefördert. Kulturpolitische und 
soziale Gründe führten deshalb unter anderem etwa zu der Forderung, durch Abgaben, die bei 
Nutzung gemeinfreier Werke geleistet werden sollen, einen Unterstützungsfonds für alle Ur- 
heber von Werken der Literatur und Tonkunst zu schaffen. 


Gewiß, das Urheberrecht war in seiner neueren Entwicklung auch bisher schon ein ius sui 
generis, das in einer doppelten Funktion persönliche und materielle Interessen zu schützen 
hatte. Es wurde jedoch noch zu keiner Zeit so weitgehend zur Verwirklichung allgemeiner sozial- 
politischer Gesichtspunkte in Anspruch genommen. 


Damit sei nichts gegen die Berechtigung der erhobenen Ansprüche gesagt. Der geistig Schaffende 
in Deutschland kann und darf nicht das Stiefkind der wirtschaftlichen Aufwärtsentwicklung 
sein. — Uns liegt jedoch in diesem Zusammenhang mindestens ebensoviel an einer Reform der 
inneren Haltung der Gesellschaft dem Werk gegenüber wie an einer Erneuerung des positiven 
Rechts. 

Älter als der Rechtsschutz des Komponisten ist der Schutz, der dem Verleger schon vor Jahr- 
hunderten in Form von Privilegien erteilt wurde, als ein Urheberrecht im heutigen Sinne der 
Rechtsordnung noch fremd war. Schon aus dieser historischen Gegebenheit heraus ist die enge 
Verbindung und Zusammenarbeit von Verleger und Autor zu verstehen. Die verlegerische 
Tätigkeit war immer Grundvoraussetzung für die Verbreitung und Verwertung des musika- 
lischen Werkes. 

In der Nachkriegszeit sahen sich die deutschen Musikverleger erheblichen Schwierigkeiten 
gegenübergestellt. Lizenzierungspflicht, Wiederaufbau zerstörter Verlagshäuser, Hemmnisse bei 
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Die Stuttgarter Liederhalle 


der Verwirklichung der Rechte im Ausland, Devisensperren, durch die Kriegsfolgen erschwerte 
Sichtung der Bestände — all diese Belastungen mußten getragen und gemeistert werden. Am 
härtesten wirkte sich aber die Teilung Deutschlands auf das Verlagswesen aus. 

Seit über einem Jahrhundert schon war Leipzig die Stadt, die mit wenigen bedeutenden Aus- 
nahmen die großen deutschen Musikverlage beherbergte. Die Umgestaltung der Wirtschafts- 
ordnung in Ostdeutschland bewirkte grundlegende Veränderungen der Struktur der Verlags- 
häuser. Nur wenige erhielten Drucklizenzen und wurden gleichzeitig staatlicher Kontrolle unter- 
worfen. Privatbesitz wurde weitgehend enteignet, aufgelöst oder den lizenzierten Unternehmen 
unter Aufsicht des Staates angegliedert. 


So kam es, daß die früheren Verlagsinhaber nach Westdeutschland übersiedelten und hier ihre 
Musikverlage neu aufbauten. Es bedarf kaum eines Hinweises darauf, welche Hindernisse dabei 
gerade in der Nachkriegszeit überwunden werden mußten. Besonders hart wirkte sich die Tat- 
sache aus, daß diese Entwicklung zwangsläufig eine Aufspaltung der Verlagsrechte zur Folge 
haben mußte. Dieselben Rechte wurden mit demselben Anspruch auf Ausschließlichkeit im 
Westen wie im Osten geltend gemacht. 

Soweit die Situation, wie sie sich durch den Zwang der äußeren Umstände ergeben hat. Trotz 
alledem ist es den westdeutschen Musikverlagen durch mühevolle Arbeit in den vergangenen 
Jahren gelungen, ihre alte Bedeutung wieder zu erlangen. Dieser Arbeitserfolg ist deshalb 
besonders verdienstvoll, weil die Verlage ebensowenig wie die Komponisten zu den durch das 
„Wirtschaftswunder”“ besonders Begünstigten zählen. 

Neben der typisch verlegerischen Tätigkeit — Vervielfältigung und Verbreitung des Werkes — 
obliegt dem Musikverleger in weitem Umfang die Rechtswahrung zugunsten der Komponisten 
sowie die Verwertung der ihm übertragenen Rechte an der Komposition. Das trifft namentlich 
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bei Bühnenwerken zu. Hier nehmen die Verlage grundsätzlich gegenüber Bühnen und Rund- 
funkanstalten die Aufführungs-, Senderechte und andere Werknutzungsrechte wahr, soweit 
diese dem „Großen Recht“ zugehören. Die Musikverleger schließen mit den Unternehmen der 


„Kunstverwerter” die Verträge ab und führen an den Komponisten den vereinbarten Anteil 
am Reinerlös ab. 


Die unter den Begriff „Kleines Recht“ fallenden Konzertaufführungsrechte, desgleichen die 
Rechte der mechanischen Vervielfältigung werden hingegen bei Bühnenstücken wie bei allen 
anderen musikalischen Werken durch die GEMA — Gesellschaft für musikalische Aufführungs- 
‚ und mechanische Vervielfältigungsrechte — verwaltet. Die GEMA nimmt zudem bei Musik- 
werken, die nicht Bühnenwerke sind, alle weiteren Werknutzungsrechte wahr. 


Heute ist die seit 1930 unter wechselndem Namen bestehende GEMA die einzige Verwertungs- 
gesellschaft für musikalische Werke in Westdeutschland. Sie zählt über 5000 Mitglieder (Kom- 
ponisten, Textdichter, Musikverleger) und verfügt auf Grund von Gegenseitigkeitsverträgen 
mit den entsprechenden ausländischen Gesellschaften über das Musikrepertoire aller Länder der 
Erde. Ein solcher Gegenseitigkeitsvertrag regelt auch die Beziehungen zu der AWA — Anstalt 
zur Wahrung der Aufführungsrechte auf dem Gebiete der Musik —, die im Jahre 1951 als 
besondere ostdeutsche Verwertungsgesellschaft ins Leben gerufen wurde. 


Die Möglichkeit der individuellen Wahrnehmung von Werknutzungsrechten durch Komponist 
oder Musikverleger hat eine Grenze dort, wo eine große Zahl von Veranstaltern und Auffüh- 
rungen die Übersicht unmöglich macht. Hier kann allein die GEMA mit ihrer Organisation die 
notwendige Aufgabe der Überwachung erfüllen. Sie sorgt für das Inkasso der anfallenden 
Gebühren und führt den Erlös nach ihrem Verteilungsplan an die Berechtigten ab. 


Zur Berechnung der fälligen Vergütungen vereinbart die GEMA Tarife und Pauschalverträge. 
Als Verhandlungspartner stehen ihr dabei eine große Reihe von zum Teil sehr starken Verbän- 
den gegenüber. So verhandelt sie mit den Rundfunkanstalten, Filmtheaterverbänden, dem Deut- 
schen Bühnen-Verein, der Vereinigung der Musikveranstalter, dem Verband Deutscher Kon- 
zertdirektionen sowie nicht zuletzt mit der Schallplattenindustrie und vielen anderen Unter- 
nehmen und Organisationen. 


Es liegt auf der Hand, daß den starken Musikveranstaltern eine leistungsfähige Gemeinschaft 
der Komponisten und Verleger gegenüberstehen muß. Nach der Struktur unserer heutigen 
Gesellschaftordnung wäre bei einer anderen Konstellation der Kräfteverhältnisse ein gerechter 
Interessenausgleich gar nicht möglich. — Die äußere wirtschaftliche Organisation von Kompo- 
nisten und Verlegern in dieser Form bedeutet nicht eine Vergesellschaftung des inneren Bereiches 
der geistigen Schöpfung, der stets nur eine reine Sphäre der Individualität umschließt. Es han- 
delt sich hier vielmehr um die rein äußere Vorbedingung für eine wirtschaftliche Sicherung der 
geistig Schaffenden. 1 

Als Bilanz in der Nachkriegszeit können wir feststellen: Die Situation von Komponist, Musik- 
verleger und Verwertungsgesellschaft hat sich in Deutschland im Laufe der vergangenen Jahre 
weitgehend gefestigt. Wir hoffen, daß in der Zukunft die noch verbliebenen Mängel durch die 
erwartete Gesetzesreform, die erhoffte Gesinnungsreform und im Zusammenhang damit durch 
einen gerechteren Interessenausgleich — zwischen Autor, Verleger, GEMA einerseits und den 
„Musikverbrauchern“ andererseits — bald beseitigt werden können. 


Die Musik ist heilig oder profan. Das Heilige ist ihrer Würde ganz gemäß, und hier hat sie die 
größte Wirkung aufs Leben, welche sich durch alle Zeiten und Epochen gleich bleibt. 


Die profane — sollte durchaus heiter sein! 


GIOEITEE 
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H.H.STUCKENSCHMIDT 


Nichts gegen Berlin! 


Städte sind Organismen, sind Lebewesen mit ganz spezifischen biologischen Gesetzen, die sich 
durch keine Umweltbedingung ändern lassen. Wie Lebewesen strahlen sie Energien der An- 
ziehung und der Abstoßung aus, die auf den Empfänglichen wirken; und wie Organismen dulden 
und fördern sie in ihrem Kreis bestimmte andere Lebensformen physischer und geistiger Art. 

Es gibt wohl keine Stadt, in deren Bild und Wesen die Politik nach 1945 so schmerzlich und buch- 
stäblich eingeschnitten hätte wie Berlin. Und doch hat auch die Teiltung an ihren wichtigsten 
Eigenschaften, jedenfalls im musikalischen Bereich, nichts ändern können. 

Gewiß: Berlin ist kleiner geworden. Aus 4,3 Millionen von 1939 sind 3,3 geworden, und nur 
2,2 davon wohnen im relativ goldenen Westen. Wir können also beruhigt sein: noch immer 
kommt keine andere deutsche Urbs an diese Ziffern heran, Aber, wenn Berlin auch nicht Provinz 
geworden ist (weder an Mängeln noch an Vorzügen), so ist es doch nicht mehr Zentrum. Man 
fährt nicht mehr von Süd nach Nord und von Ost nach West über die ehemalige (und künftige) 
Hauptstadt, sondern macht einen Bogen herum. Die Reise zu uns ist schwieriger geworden. 

All das hat scheinbar sehr wenig mit Musik zu tun. Und doch ist es der Kern aller Probleme in 
unserem Musikbetrieb. Wäre nämlich Berlin so frei, so offen zugänglich und so wohlhabend wie 
in früheren Zeiten, dann könnte zumindest quantitativ keine Stadt mit ihm an Musikkonsum 
und Musikproduktion wetteifern. Auch so noch ist der tönende Stoffwechsel beträchtlich. 


Im Osten: 


Staatsoper Berlin: 


Aus einer Aufführung der 
„Hexe von Passau” 
von Ottmar Gerster. 
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Im Westen: 


Städtische Oper Berlin: 


„Der Mohr von Venedig“, 
Ballett von Boris Blacher. 


Unvergeßlicher Augenblick, wie man 1946 nach jahrelanger Abwesenheit zurückkam. Der Zug 
fuhr sieben Stunden von der niedersächsischen Zonengrenze zum Anhalter Bahnhof. Dann klet- 
terte man über Trümmer in eine fremde Stadt. Hier die Köthener Straße: da hatte einmal die 
Philharmonie gestanden. Dort der Potsdamer Platz, die Linkstraße. Schutt und Asche, wo der 
Bechsteinsaal gewesen war. Die Pilgerfahrten waren quälend: fort die Staatsoper, fort die Städ- 
tische, fort die Krolloper. . 

Und doch wurde Oper gespielt: im Ostsektor wie im britischen; im Admiralspalast dort, im 
Theater des Westens hier. Auch die Berliner Philharmoniker gaben Konzerte, bald in irgendeiner 
Zehlendorfer Schule, bald im Opernhaus der Kantstraße, bald in einem Steglitzer Großkino, dem 
Titaniapalast. Artur Rother, Robert Heger und Johannes Schüler kannte man von früher. Neu 
war der Name des Dirigenten, der nach Leo Borchards Tod die Philharmoniker übernommen 
hatte: Sergiu Celibidache. 

Der Musikhunger der Stadt war unstillbar. 1948 spielten in Berlin wieder drei Operntheater 
(denn Walter Felsenstein hatte im Metropoltheater ein Institut eröffnet, das der klassischen 
Operette und der „opera comique” im französischen Sinne gewidmet war), dazu die Philhar- 
moniker, zwei Rundfunkorchester, drei größere und zahlreiche kleine Chöre. Es war die kulturell 
lebhafteste und vielseitigste Stadt in Europa, vielleicht in der Welt. Und die Welt schickte zu 
Gastspielen, was sie an Gutem und Modernem zeigen konnte: Ballette aus Paris, Moskau und 
New York, Dirigenten, Sänger und Kammermusikensembles aus London; jede der vier Besat- 
zungsmächte war bestrebt, uns mit ihrer Musik, ihren Musikern bekannt zu machen. 
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So fand Berlin gerade in den ersten Nachkriegsjahren überraschend schnell zu dem musikalischen 
Kosmopolitismus zurück, der es vor 1933 charakterisiert hatte. Eben dies Schöpfen aus vielen 
Quellen gab und gibt dem Berliner Musikleben seinen besonderen und weltstädtischen Stil. 


Der Berliner Geist ist dem Antiquarischen wenig geneigt, und von dem Tage an, als die junge 
Reichshauptstadt auch kulturelle Führung beanspruchte, wurde sie Forum neuer, umstrittener 
Kunstformen. Zunächst allerdings vor allem in der Literatur und im Schauspiel. 


Die Musik hatte einiges nachzuholen, als Richard Strauss, Max Reger, Hans Pfitzner und Gustav 
Mahler hier ihre Werke zur Diskussion stellten. Strauss war seit 1898 Kapellmeister der Hofoper 
und blieb es bis 1918. Durch ihn wurde Arnold Schönberg ans Sternsche Konservatorium emp- 
fohlen. Ferruccio Busoni hatte seit den neunziger Jahren hier seinen Wohnsitz; nach dem ersten 
Weltkrieg zog mit Franz Schreker ein neuer Geist in die alte Hochschule für Musik ein. Paul 
Hindemith sammelte hier einen Kreis junger Komponisten um sich, Kurt Weill arbeitete in Berlin 
an seinen Stücken für das neue Musiktheater. 

So war die Stadt an der Spree, über alle Wandlungen ihrer gesellschaftlichen und politischen 
Struktur hinweg, im ersten Drittel des Jahrhunderts Nährboden für schöpferische Leistungen, 
an denen sich die Weltmusik orientiert hat: Strauss’ „Salome“ und „Elektra“, Busonis „Entwurf 
einer neuen Ästhetik der Tonkunst”, Schönbergs „Pierrot Lunaire“, Weills „Dreigroschenoper“, 
Hindemiths „Mathis der Maler“ sind hier entstanden. Berlins Tradition ist jung und liegt in der 
Erweckung des Nicht-Herkömmlichen. Der Kurfürstendamm ist keine schöne, aber eine moderne, 
erregende Straße, in der man spürt, daß man zum zwanzigsten Jahrhundert gehört. 
Merkwürdigerweise wird in Berlin heute weniger moderne Musik als in Städten wie München, 
Hamburg, Köln oder Darmstadt aufgeführt. Die Jugend hat sehr zögernd Interesse an neuen 
Werken entwickelt und ist erst jetzt so weit, daß Studenten der Hochschule für Musik, ermuntert 
von ihrem Direktor Boris Blacher, sich an Studium und öffentlicher Aufführung von Werken 
Bruno Madernas, Hans Werner Henzes und ‚Giselher Klebes versuchen. Die Opernspielpläne 
sind eher konservativ als experimentell. In den Philharmonischen Konzerten und den Program- 
men des Radio-Symphonie-Orchesters pflegen einige Dirigenten, wie Hans Rosbaud, Hermann 
Scherchen und Gustav König, zeitgenössische Musik, ohne daß doch das Stammpublikum noch 
Gefallen an solchen Aufführungen zeigte. Das ist ein zweifellos provinzieller Zug unseres Musik- 
lebens, und ein Teil der Kritik arbeitet sehr bewußt auf solche Provinzialisierung hin. Um so 
höher muß die Aufgeschlossenheit geschätzt werden, mit der die allherbstlichen Festwochen 
modernste Musik heranziehen. Uraufführungen, wie die von Blachers „Preußischem Märchen“, 
Wolfgang Fortners „Weißer Rose“, Hans Werner Henzes „König Hirsch“ und Luigi Nonos 
„Rotem Mantel“, haben Berlin immer wieder zum Mittelpunkt internationaler Diskussion um 
Probleme der heutigen Kultur gemacht. - 

An der Spree weht eine kühle, klare und belebende Luft. Sie ist der Kritik und der sondernden 
Beobachtung günstig. Der Berliner sorgt dafür, daß die Beschwörer des ästhetischen Rausches 
hier nicht so leichtes Spiel haben wie anderwärts. In Berlin muß man sich bewähren, gegen 
Widerstände durchsetzen, die aber nicht aus falschem Beharrungstrieb kommen, sondern aus 
Skepsis und Clairvoyance. 

Berlin, die Stadt an der Grenze zweier Welthälften, ist unserer Liebe wert. Sie verkörpert eine 
westöstliche Synthese, in der viel Musik, viel gute Musik ein kundiges und deshalb anspruchs- 
volles Publikum findet. Von Boris Blacher bis Rudolf Wagner-Regeny, von Heinz Tiessen bis 
Max Butting, von Ernst Pepping bis Paul Dessau und Hanns Eisler reichen die Energieströme, die 
sie immer wieder aussendet. Junge Komponisten, wie Frank Michael Beyer und Roland Kayn, 
arbeiten in ihrer kühlen und stimulierenden Atmosphäre. 

‘Der Vergleich einst und jetzt stimmt schwermütig. Doch auch in der Sorge um Berlins Zukunft 
haben wir Grund zur Hoffnung. Schon wächst ein neues, großes Theater an der Stelle der alten 
Städtischen Oper; und allen Intrigen zum Trotz wird eines Tages Hans Scharouns kühnes Phil- 
harmonie-Projekt Wirklichkeit sein. Der Geist der Stadt ist ungebrochen. Nichts gegen Berlin! 
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ERICH VALENTIN 


Von der Musikwissenschaft heute 


Leistungen, Taten und Probleme 


Wir wollen fein bescheiden sein und uns auf das beschränken, was die deutsche Musikwissen- 
schaft seit dem bitteren Ende Anno 1945 vollbracht hat, wenn wir uns mit Leistungen, Taten 
und auch Problemen der Wissenschaft heute beschäftigen. Letztlich ist das, was in diesem Umkreis 
“geschaffen wurde und wird, nur in der Relation zur Umwelt, d. h. zur internationalen Wissen- 
schaft, und zur Zeit zu verstehen. Die Konzeption der Wissenschaft und der Musik als einer 
akademischen Disziplin, die einst als eine seltsame Partnerschaft von fröhlichem Musenkind und 
grämlicher „Schwiegermutter“ deklariert und bespöttelt wurde, ist heute eine Selbstverständlich- 
keit geworden, die sich nicht nur in dem Vorhandensein von musikwissenschaftlichen Lehr- 
stühlen an den Universitäten (Technischen Hochschulen und Musikhochschulen), Ordinariaten, 
Seminaren und Instituten, in der Existenz von Forschungseinrichtungen und -institutionen, in 
Zeitschriften und Buchpublikationen kundtut. Vielmehr handelt es sich darüber hinaus um die 
Verankerung im allgemeinen Bewußtsein, daß die Wissenschaft von der Musik zu einem Bestand- 
teil des Musiklebens an sich geworden ist. 


Die Beziehungen 


Der historisch-philologische und ästhetische Ausgangspunkt, von dem aus sich im 19. Jahrhundert 
die Wissenschaft als solche konstituierte und entwickelte, ist inzwischen zu einem Teil geworden, 
nach wie vor als Keimzelle und Basis, aber nicht mehr als alleingültiges Prinzip. Angesichts 
der seit etwa fünfzig Jahren durchgreifend spürbaren Wandlung der sozusagen inneren und 
äußeren Gegebenheiten, die wir kurzweg als „Zeit“ bezeichnen, haben sich mit den Prinzipien 
und Gesetzen auch die Ziele umgeordnet. Sie sind weiter und vielfältiger geworden. Der Blick 
auf die Gegenwart hat den Radius des Umkreises vergrößert. Gegenwart heißt hier nicht nur 
das künstlerische Tun der eigenen Zeit, sondern das Insgesamt der von musikalischer Praxis, 
gesellschaftlicher Situation und geistes- wie vor allem naturwissenschaftlicher Schau bestimmten 
Atmosphäre. Diese Blickwendung hat die Musikwissenschaft mitten hineingestellt in die Ver- 
antwortlichkeit am Geschehen der Zeit. Sie hat nicht nur die Funktion des Begründens und Unter- 
suchens, sondern auch die Aufgabe des Mitgestaltens erhalten. 
Die Verlagerung der Inbeziehungsetzung der Dinge zueinander hat neue Aspekte erschlossen, 
die beispielsweise der grundlegenden historischen Untersuchung und Darstellung — nicht zuletzt 
auch dank der vervollkommneten Möglichkeiten und „Handhabungen“ — weitere Erkenntnisziele 
. aufgetan hat. Die alten „Praktiken“ und Notwendigkeiten sind nicht überflüssig geworden, die 
uns veranlassen, durch Archivarbeit, Katalogisierung, Paläographie (die mehr denn je an Gewich- 
tigkeit gewonnen hat), historische „Kleinarbeit“, Lokalforschung usw. nicht allein Bestände 
aufzunehmen und zu registrieren, sondern darüber hinaus aus der Summe der Details ein Ganzes 
zu bilden. Die etwa in den rheinischen oder bayerischen Gesellschaften für die regionale Musik- 
forschung geleistete und geplante Arbeit fördert Tag für Tag Unerschlossenes ans Licht, das, zum 
Ganzen gefaßt oder in das Ganze eingefügt, plötzlich unerwartete Gesichtspunkte ergibt, die 
etwa der Biographik oder der allgemeinen geschichtlichen Kenntnis und Erfahrung zugute 
kommen. Aus der Methodik der Arbeit resultiert das übrige: von der neuen Editionstechnik bis zur 
geistesgeschichtlichen Gesamtschau. 


Wissenschaft und künstlerische Praxis 


Man darf aber dies als wesentlich ansehen: Seit die Musikwissenschaft — das war etwa in den 
zwanziger Jahren — verstärkt das fruchtbare Bündnis mit der künstlerischen Praxis einging, 
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sind die Dinge, die nach wie vor natürlich in der Klausur gedeihen müssen, in das Verhältnis einer 


echten, gesunden Wechselwirkung von bedeutsamer, genereller Ausstrahlung hineingewachsen. 
Sowohl der Begriff des „Denkmals“ wie der „Gesamtausgabe“ ist aus seiner monumenthaften 
Isolierung herausgelöst und in die praktische Wirklichkeit übertragen. Jene einst der Interpreta- 
tionsarbeit des wissenschaftlichen Seminars vorbehalten gewesene Beschäftigung mit denProblemen 
und Werken der sogenannten alten „Musik“ — wie glücklich war man einst, als man das Barock 
entdeckt hatte! — ist heutzutage etwas Selbstverständliches: „Collegia musica” und ähnliches 
gibt es allenthalben, für die der wissenschaftliche Rat und die wissenschaftliche Ausgabe unerläß- 
liche Voraussetzungen sind. Vor allem aber erscheint es als nicht unwesentlich, daß der Umfang 
des Wirkungsbereiches, der solchergestalt in die Gegenwart hineingreift, die Begrenzung des 
„Historischen“ sprengt und von Antike und Mittelalter bis in die jüngste Zeit hinein das Ganze 


als innere Einheit sieht. 


Die scheinbare Divergenz unserer Tage, die das „Historische“ und das „Gegenwärtige“ neben- 
einanderzustellen vermag, wird bei sorgsamer Einsicht zur Synthese. Die hier gegebenen Be- 
rührungspunkte, die durch die großartig angewachsenen Disziplinen der Stilforschung, der ver- 
gleichenden Musikwissenschaft, der Systematik, der Volksliedforschung und nicht zuletzt der 
Musiksoziologie sowie all der Spezialsparten der Formungsgeschichte, der Instrumentenkunde, der 
Musikerziehung usw. noch enger aneinander gebunden werden, sind Bestätigungen für die An- 
näherung von wissenschaftlicher und künstlerischer Gegenwärtigkeit. Daß hierbei die bislang 
im Bereich der physikalisch-naturwissenschaftlichen „Zuständigkeit“ ge- und befangen gewesenen 
musikwissenschaftlichen Erscheinungsformen der Akustik und der ihr verwandten Gebiete in die 
Gesamtrubrik „Musikwissenschaft” eingeschmolzen sind, bedeutet nicht mehr und nicht weniger 
als die hier wenigstens vollzogene Versöhnung von Geistes- und Naturwissenschaft, d. h. die 
„Vermählung von Wissenschaft und Leben“, die Erfüllung jenes Wunschtraumes, mit dem 1898 
Ludwig Büchner am Sterbelager seines Jahrhunderts das neue Jahrhundert begrüßte. 


Wir müssen uns, um überhaupt die Ergebnisse als Ganzes zu erkennen, über die Folgerungen 
klar werden, über ihre — sagen wir nüchtern — Nutzanwendung. Daß sie allenthalben gezogen 
und vollzogen ist, mag uns mit Befriedigung und Stolz erfüllen. Das ist ebenso in der praktischen 
Verwirklichung der historischen Erkenntnis — etwa in der Übertragung des Erkannten durch die 
musikwissenschaftliche Lehre beispielsweise in der Musikhochschule wie durch Rundfunk, Musik- 
kritik, allgemeine Jugend- und Erwachsenenbildung und, worin uns schon lange andere Länder 
voraus sind, durch die nicht zu unterschätzende populärwissenschaftliche Weitergabe —, das ist 
also nicht allein innerhalb dieser Kategorie der Fall, sondern nicht weniger in den anderen 
Gruppen, von denen beispielsweise die Akustik, die Musikpsychologie und die Physiologie ent- 
scheidenden Anteil am Gegenwärtigen haben. 


Gewiß, alle diese Phänomene mögen allenthalben begegnen, wo Musikwissenschaft gelehrt und 
getrieben wird. Aber in Anbetracht der anders gelagerten Situation der deutschen Musikwissen- 


schaft, die nach einem harten Krieg und einem durch Vorkriegsereignisse und Kriegseinwirkung® 


bewirkten schmerzlichen Aderlaß gleichsam von vorne anfangen mußte, erscheint es notwendig, 
die heutige Lage auf solche Weise zu beleuchten. Vor acht Jahren hat Hans Engel in einem 
Aufsatz über „Die Entwicklung der Musikwissenschaft 1900-1950” (Zeitschrift für Musik, 
1950/1) die Bilanz der letzten fünfzig Jahre mit dem Blick auf die Gegebenheiten gezogen, wie 
sie sich fünf Jahre nach dem Krieg zeigten. Schon damals konnte man mit einer gewissen ermuti- 
genden Beruhigung der Entwicklung ins Auge sehen. Die Hoffnung ist nicht getrogen worden. 
Im Gegenteil. Achtungsvoll und dankbar muß man es verzeichnen, daß die deutsche Musik- 
wissenschaft nicht nur in dem freundschaftlichen Wettbewerb der Nationen, sondern auch inner- 
halb der gemeinsamen Zielsetzung wieder ihren ehrenvollen Platz erhalten hat, den wirtschaft- 
lichen Bedrängnissen zum Trotz, von denen nun einmal die Musen und ihre Kinder beschattet 
werden. Um so mehr aber gilt, was gesagt wurde. 
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München: Der Musiklesesaal der Bayerischen Staatsbibliothek 


Ergebnisse 


Über Grenzen hinweg — auch über die blutende Grenze zwischen Brüdern — geht das Gespräch. 
Nicht nur dieses, vielmehr auch die gemeinsame Arbeit. Die Kongresse der „Gesellschaft für 
Musikforschung”“ bekunden es ebenso wie die internationalen Konferenzen. Den lebendigen 
Maßstab für die wiederhergestellte Kontinuität, die sich in den Namen der lehrenden, forschenden 
und freischaffenden Wissenschaftler älterer und erfreulicherweise auch jüngerer Generation 
kundtut — Friedrich Blume, Wilibald Gurlitt, Karl Gustav Fellerer, Hans Engel, Marius Schnei- 
der, Max Schneider, Walther Vetter, Hans Joachim Moser, Helmut Osthoff, Arnold Schmitz, Walter 
Gerstenberg, Thrasybulos Georgiades, Rudolf Steglich, Bruno Stäblein, Heinrich Husmann, Wer- 
ner Korte, Wolfgang Boetticher, Georg Reichert, Ernst Hermann Meyer, Anna Amalia Abert, 
Hans Albrecht seien beispielsweise erwähnt —, den lebendigen Maßstab geben die inzwischen 
erfolgten oder begonnenen Publikationen und Editionen. 


Harald Heckmann hat unlängst in den Acta Musicologica (1957/4) eine Übersichtüber die „Musik- 

wissenschaftlichen Unternehmungen in Deutschland seit 1945” gegeben, die die respektable 
Leistung vor Augen führt. Abgesehen von den diesbezüglichen Organen, „Die Musikforschung” 
und „Archiv für Musikwissenschaft” (neben der in Deutschland erscheinenden Zeitschrift der 
IGMW „Acta Musicologica” und der SIBM „Fontes artis musicae”) sind vor allem die zahlreichen 
Editionsreihen und enzyklopädischen Taten besonders erwähnenswert. Den regionalen Reihen- 
publikationen in Kiel, Jena, Berlin, Bonn (Beethovenhaus), Heidelberg, Regensburg, Köln, Mainz 
(denen in absehbarer Zeit die der Universität wie der Gesellschaft für bayerische Musikgeschichte 
. in München folgen, erstere in Fortsetzung der bereits begonnenen Serie) sind die lexikalisch-enzy- 
klopädischen Werke anzuschließen, wie z. B. „Musik in Geschichte und Gegenwart”, der in Bälde 
erscheinende neue „Riemann“, die Inangriffnahme des neuen bzw. die angekündigte Wieder- 
veröffentlichung des alten „Eitner”, die „Documenta musicologica”, das Repertorium der Musik- 
wissenschaft”, Werkverzeichnise für Bach, Beethoven, Haydn, Reger, Strauss. Insbesondere ist 
die Wiederveröffentlihung und der Weiterbau der „Denkmäler“ sowie die stattliche Zahl der 
alten und neuen, der Wissenschaftlichkeit wie der Praxis gemäßen Gesamtausgaben zu nennen 
(Bach, Haydn, Mozart, Händel, Schütz, Telemann, Gluck, Reger, Lasso, Lechner, Spohr u. a.), 
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ungeachtet der nicht zu unterschätzenden Bedeutung der praktischen Sammelausgaben. instru- 
mentaler und vor allem vokaler Musik, in denen sich die enge Verflechtung von Musik und 
Wissenschaft sinnfällig offenbart. Dies alles, das nur summarisch und durchaus lückenhaft auf- 
gezählt werden sollte, wird durch das moderne technische Mittel von Schallplatte und Tonband 
ergänzt. 

Aber nicht das allein, was sichtbar ist, soll als Exemplifikation herangezogen werden (wie auch 
viele, viele Namen von Eorschenden und Lehrenden „unterschlagen” werden mußten, die als 
Einzelpersönlichkeiten von Gewicht sind). Wie in allem auf dieser Welt sind auch jene, die man 
„im Dunkel“ nicht sieht, die Ungenannten, die Unzähligen, die nach der Wahrheit suchen — das 
ist doch letzten Endes Ziel aller Wissenschaft —, als Mitträger dieser Leistungen und Taten zu 
bedenken. Auch Probleme sind da. Etwa dies, daß es gelingen möge, den Pulsschlag der Zeit 
nicht aus dem Ohr zu lassen, daß es gelingen möge, die Jugend — und zwar nicht nur die aka- 
demische und jene, die sich der Musikwissenschaft zuwenden — zu gewinnen undsich zu erhalten, 
daß es gelingen möge, das Gesichtete und Gestaltete in Leben umzuwandeln. Der enzyklopä- 
distische Geist unserer Zeit, die nicht aus dem Auge gelassen werden darf, erfordert die An- 
spannung aller Kräfte. Im Hintergrund aller Dinge, die wir treiben, steht der schöpferische Auf- 
trag, an den wir denken müssen, nicht der Selbstzweck, sondern die dienend herrschende Auf- 
gabe, auf daß Geschichte und Gegenwart zur Grundlage der Zukunft werden. 


Berlin: 


Die wiederaufgebaute Staatsoper 
Unter den Linden 
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NEUERSCHEINUNGEN 


SCHALLPLATTEN 


Bedeutende Solisten — große Orchester 


Auf der restaurierten altitalienischen Orgel der Sil- 
bernen Kapelle zu Innsbruck spielt Eduard Müller acht 
typische Toccaten, Ricercare und Canzonen von 
Frescobaldi, die zumeist den Fiori musicali (Venedig 
1635) entnommen sind. Die Wiedergabe auf dem ein- 
manualigen Instrument darf in der klanglichen Sorg= 
falt der Registrierung als Musterbeispiel historisch 
zuverlässiger Interpretationskunst gelten (Archivs 
Produktion der Deutschen Grammophon 13045 AP). 


Präludien, Fugen, Canzonen und die d-Moll-Passa= 
caglia von Dietrich Buxtehude (insgesamt zehn Kom= 
positionen) hat der dänische Organist Finn Viderö 
auf der 1943 von Marcussen erneuerten Barockorgel 
der Klosterkirche zu Sorö (Dänemark) virtuos und 
stilkundig zugleich eingespielt. Zu jedem Stück ist die 
genaue Registrierung angegeben. Raumklangwirkung, 
technisch meisterlich ausgesteuerte Aufnahme (Elec= 
trola „His master’s voice” ALPC 4). 


Klangtechnisch weniger gelungen ist die Einspielung 
von Georg Muffats Toccata IX und Max Regers Fan= 
tasie und Fuge d=-Moll (op. 135b) auf der großen 
Domorgel zu Passau. Die Interpretation des jungen 
Walther R. Schuster ist indessen virtuos überlegen 
(Europ. Phonoklub, Stuttgart, Opera 3127). 


Mit sieben reizvollen Lautenstücken des Franzosen 
Charles Mouton bietet Walter Gerwig einen beachtens= 
werten Einblick in die intime Kammermusik des 
späten 17. Jahrhunderts. Sehr sorgfältige Wiedergabe, 
die auch aufnahmetechnisch vortrefflich realisiert 
wurde (Archiv-Produktion der Deutschen Grammo- 
phon 37143 EPA; 45 U). 

Mozarts Sonaten für Klavier zu vier Händen B-Dur 
(KV 358) und D-Dur (KV. 381), dazu die Sonate für 
zwei Klaviere D-Dur (KV. 448) spielen Monique Haas 
und Heinz Schröter in bestechender Präzision, dyna= 
misch differenziert, rhythmisch akzentuiert und doch 
melodisch fließend. Eine höchst befriedigende Auf= 
nahme der Deutschen Grammophon (LPM 18455 
HI-=FI). 

Zwei der reifsten Streichquartette Mozarts, B-Dur 
(KV. 589) und F-Dur (KV. 590), hört man auf Philips 
(A 01234 L) vom Budapester Streichquartett. Die fein= 
sinnig musizierte Aufnahme besticht durch ihre klang= 
liche Transparenz. 


‚Perfektioniert in der Erfüllung der rein technischen 


Ansprüche, aber doch auch musikalisch sehr lebendig, 
bietet das Rochester Philharmonic Orchestra unter 
Erich Leinsdorf Beethovens VII. Sinfonie auf Philips 
(G 05600 R) an. Gute Einspielung! 


Beethovens Klavierkonzert Nr. 3 (c-Moll), inzwischen 


mindestens sechsmal auf Langspielplatten genommen, 


findet in der musikalisch reifen und erfahrenen Wie= 
dergabe Artur Rubinsteins eine gestraffte und scharf 
akzentuierte Auslegung, durch den Dirigenten Josef 
Krips (Orchester Symph. of the air) effektvoll unter= 
stützt. Klangtechnisch etwas überzogen (RCA LM— 
2122). 

Mendelssohn-Bartholdys Musik zu Shakespeares 
„Sommernachtstraum” dirigiert Peter Maag auf Decca 


(BLX 16082). Es spielt das Londoner Symphonie= 
Orchester; Solisten sind Jennifer Vyvyan und Marion 
Lowe (Sopran). Die Chorpartien singt der Frauenchor 
der Königl. Oper London. Musikalisch hervorragend 
dargeboten; klanglich HI-=FI-Qualität! 


Virtuos, elegant und mit geradezu dramatischer Span- 
nung dirigiert Ernest Ansermet zwei Ouvertüren von 
Rimsky=Korssakoff: Mainacht und Russisches Oster= 
fest. Klangqualität vorzüglich. Es spielt das Orchestre 
de la Suisse Romande (Decca LW 5304). 


Klar disponiert, im Tempo ausgeglichen, sehr klang- 
schön: Regers Variationen und Fuge über ein Thema 
von Mozart (op. 132). Karl Böhm musiziert mit den 
Berliner Philharmonikern (Deutsche Grammophon 
LPM 18375 HI-=F]). 


Die Mörike-Lieder Hugo Wolfs bei Electrola auf drei 
Langspielplatten (WALP 529/30 u. WALPS 531). 
Dietrich Fischer-Dieskau, der die vierzig Gesänge mit 
starker Einfühlung vorträgt, fesselt nicht nur stimm= 
lich, sondern vor allem durch die geistige Kraft der 
Darstellung, die zusammen mit dem begleitenden 
Pianisten Gerald Moore keinen Augenblick an Span= 
nung verliert. Die Platten in einer geschmackvollen 
Kassette, gesondert die Texte und eine Einführung 
von Hans Joachim Moser. 


Die Etüden (Bd. I u. II) von Claude Debussy erhalten 
in der Interpretation von Walter Gieseking den ihnen 
eigenen verfeinerten Ausdrucksstil. Eine fesselnde 
Aufnahme, die auf guten Abspielgeräten alle dyna= 
mischen Stufungen hörbar macht (Columbia 33 CX 
1261). 


Etwas mehr zum Virtuosen neigend und durch Pedal 
leicht verschwommen, spielt Robert Casadesus die 
Preludes II, die beiden Arabesken und die Suite 
„Children’s Corner“ von Debussy. Die Wiedergabe ist 
im übrigen profiliert und technisch trotz des eering 
erhöhten Rauschpegels durchaus befriedigend (Philips 
A 01274 L). 


Die Musik der dreiaktigen Iyrischen Oper „Die Nachti= 
gall” von Igor Strawinsky leitet Andre Cluytens mit 
ersten französischen Kräften (u. a. Janine Micheau, 
Genevieve Moizan, Jean Giraudeau). Musikalisch und 
technisch sehr gut. Die Chöre und das Orchestre 
National de la Radiodiffusion Frangaise zeigen über= 
ragendes Können (Columbia 33 CX 1437). 

Heinrich Sievers 


Was ist HI=FI? 


Naturgetreue Tonwiedergabe! Auf einer 17=cm=Lang- 
spielplatte (Nr. Tı2) der Orbis (P.P. Kelen Schall= 
platten GmbH, Köln) wird die Entwicklung der Schall= 
plattentechnik der vergangenen 50 Jahre mit deut= 
lichen Beispielen erklärt und zugleich ein akustischer 
Einblick in das Klangspektrum der verschiedensten 
Frequenzbereiche gegeben. Die Platte dient außerdem 
der Überprüfung der eigenen Hörempfindlichkeit. 
Stufenweise abgegebene Meßtöne von 40 bis 16 000 
Hertz. ermöglichen die genaue Feststellung der alters= 
bedingten, oft unterschiedlichen oberen und unteren 
Hörgrenze. In einem beigefügten Aufsatz liest man 
über die physikalischen und physiologischen Zu= 
sammenhänge. FinS: 


385 


der rote faden güz Schaltptastenzeunde 


Herausgeber: Dr. Heinrich Sievers 


KLASSISCHE UNTERHALTENDE MUSIK 


Georg Fr. Händel 


Wassermusik (1715) 
Berliner Philharmoniker; Dirigent: Fritz Lehmann 
Archiv-Produktion der Deutschen Grammophon GmbH 14006 APM; 24,— DM 


Eine stilistisch sehr schöne Aufnahme des ungekürzten Werkes. In den schnellen Sätzen etwas 
überzogen. Technisch klares Klangbild. ; 


Antonio Vivaldi 


Le quattro stagioni (Vier Jahreszeiten) 
I Musici (Felix Ayo, Violine) 
Philips „Monumenta Italicae Musicae” A 00301 L; 24,— DM 


Ausgezeichnete Einspielung, temperamentvoll, echt italienischer Geigenklang. Aufnahmetechnisch 
vorzüglich. Ausführliche Analyse auf der Umhüllung. 


W. A. Mozart 


Marsch D-Dur (KV. 249) — Haffner=Serenade (KV. 250) 
Berliner Kammerorchester; Dirigent: Hans v. Benda 
Telefunken LT 6552; 24,— DM 


Sorgfältige Interpretation, sauber und frisch musiziert, aufnahmetechnisch gut. Ausgeglichene Tempi. 


L. van Beethoven 


Romanzen F-Dur und G-Dur 
Christan Ferras (Violine) — Philharmonisches Staatsorchester Hamburg; Dirigent: Leopold Ludwig 
Telefunken UV 114 (45 U); 8— DM 


Klangschöne, musikalisch empfindungsstarke Wiedergabe, die alle melodischen Reize sinnvoll aus= 
spielt. Aufnahmetechnisch ohne Mängel. 


C. M. v. Weber 


Aufforderung zum Tanz, op. 65 


Franz Schubert 


Ouvertüre zu „Rosamunde“ 
Das Philharmonische Orchester Den Haag; Dirigent: Willem van Otterloo 
Philips S 06002 R; 12, — DM N 


Beide Aufnahmen wurden sehr sorgfältig eingespielt und dynamisch ausgezeichnet gestaltet. Vor= 
zügliche Holzbläser. Aufnahmetechnisch vollauf befriedigend. 


Gioacchino Rossini 


Ouvertüren „Die Diebische Elster” und „Semiramis” 
RIAS-Symphonie-Orchester Berlin; Dirigent: Ferenc Fricsay 
Deutsche Grammophon GmbH 17 076 LPE; ı2,— DM 


Schwungvoll und hinreißend interpretiert, elegant, effektvoll in der Wahl der Tempi; die ausge= 
dehnten Crescendi mit fast atemlosen Spannungen. Die technische Qualität der Platte ist gut. 


Frederic Chopin 


Valse brillante Nr. 2 As=Dur op. 34 Nr. ı; Valse Nr. 6 Des=-Dur op. 64 Nr. 1; Valse Nr. 7 cis=Moll 
op: 64 Nr. 2; Valse Nr. 14 e=Moll op. posth. 

Stefan Askenase (Klavier) 

Deutsche Grammophon GmbH 30273 EPL (45 U); 8— DM 


Die geschickt zusammengestellte Aufnahme bringt vier der bekanntesten Walzer, die vom Solisten 
hervorragend interpretiert wurden. Eine klanglich vollauf gelungene Wiedergabe. 
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Anton Dvordk 


Slavische Tänze 1-16 


Peter Tschaikowsky _- 


Romeo und Julia (Phantasie-Ouvertüre) 
Das Wiener Philharmonische Orchester; Dirigent: Rafael Kubelik 
Decca LXT 5079/80; 48,— DM 


Ungewöhnlich lebendige Wiedergabe, kraftvoll und elementar (Dvorak); starke Einfü j 

‚abe, : e Einfühlung in den 
a Charakter der tragischen Melodik Tschaikowskys. Klangqualität Bu Platten ist 
großartig. 


Georges Bizet 


L’Arlesienne-Suite Nr. ı und 2 
Das FFB-Sinfonieorchester Berlin; Dirigent: Wilhelm Schüchter 
Imperial ILP 155; 12,— DM 


Rhythmisch und klanglich sauber dargeboten, temperamentvolle Wiedergabe, auch technisch durch- 
aus günstiger Eindruck. 


Edvard Grieg 


Peer-Gynt=Suite Nr. ı und 2 
Philharmonisches Staatsorchester Hamburg; Dirigent: Joseph Keilberth 
Telefunken PLB 6159; 15,50 DM 


Eine in jeder Beziehung gute Interpretation, deren Vorzüge in dem charakteristischen, melodisch 
intensiven Erfassen der einzelnen Programmstücke liegen. Klangtechnisch sorgfältig. 


Modest Mussorgsky 


Bilder einer Ausstellung 
Das Philharmonia=Orchester London; Dirigent: Herbert v. Karajan 
Columbia WCX 1421; 24,— DM 


Das von Ravel instrumentierte Klavierwerk des großen russischen Komponisten ist inzwischen 
siebenmal auf Platte genommen; vorliegende Einspielung ist brillant, virtuos und klanglich be= 
stechend. Aufnahmetechnisch ohne Mängel. 


Johann Strauß 


An der schönen blauen Donau — Wiener Blut 

Columbia-Symphonieorchester; Dirigent: Bruno Walter 

Philips 409 060 AE (45 U); 8,— DM 

Zwei der schönsten Strauß-Walzer wurden von Bruno Walter mit besonderer Liebe und Einfühlung 
zu klanglebendiger Wirkung gebracht. Rhythmische Präzision und melodisch fließende Bewegung 
zeichnen die aufnahmetechnisch gelungene Wiedergabe aus. 


Camille Saint-Saens 


Karneval der Tiere (Auswahl) 

Introduction — Königlicher Marsch der Löwen — Der Elefant — Das Vogelhaus — Wilde Esel — 
Schildkröten — Hühner und Hähne — Der Schwan — Finale 

Victor Aller und Harry Sukman (Klavier); Das Concert Arts Orchestra; Dirigent: Felix Slatkin 
Capitol EP FAP 1— 8270 (45 U); 8,50 DM 


Musikalisch entzückend interpretiert, reizende Charakteristiken von klangerfüllter Lebendigkeit. 
Unterhaltsam, geistreich und humorvoll. Aufnahmetechnisch gut. 


Maurice Ravel A 


Bolero — La Valse 
Philadelphia Orchestra; Dirigent: Eugene Ormandy 
Philips S 06 604 R; 1ı2,— DM 


Die beiden bekannten Werke erfreulicherweise auf einer Platte! Musikalisch sehr präzis, gute dyna= 
mische Entwicklung (Bolero), großzügige Steigerungen (La Valse). Technisch klare Wiedergabe. 


Zoltan Kodaly ° 


Tänze aus Galanta — Marosszeker Tänze . 

RIAS-Symphonie-Orchester Berlin; Dirigent: Ferenc Fricsay 

Deutsche Grammophon GmbH 17 060 LPE; 12,— DM 

Vital, klangbetont, rhythmisch interessant und kraftvoll musiziert; auf großartige Wirkung bedacht. 


Ei üglich gelungene Aufnahme. 
FR ee 2 \ Im nächsten Heft: Bedeutende Kirchenmusik 
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BEISGCHFEIR 


Versuch einer Beethoven=Enzyklopädie 


Der Band Beethoven Encyclopedia (Philosophical 
Library, New York), der von dem in den USA als 
Professor für Musikwissenschaft habilitierten Paul 
Nettl unter Mitwirkung von rund zehn weiteren, 
meist amerikanischen Autoren ausgearbeitet wurde, 
stellt einen ersten, noch unvollkommenen Versuch 
einer wirklich umfassenden Beethoven-Enzyklopädie 
dar, als solcher 'begrüßenswert, aber auch in jeder 
Hinsicht ergänzungsbedürftig. 


Was soll ein Beethovenlexikon bringen? Um uns kurz 
zu fassen: es soll auf jede Frage, Beethovens Leben 
und Schaffen, seine Zeitgenossen und Biographen 
betreffend, auf Fragen nach den Persönlichkeiten der 
Beethovenforschung, Verlegern, Ausgaben der Werke, 
auf Interpreten usw. knappe und mit Hinweisen auf 
das betreffende Spezialschrifttum versehene Antwor= 
ten geben. Nicht aber soll es ganze Dokumente ab= 
drucken — der vollständige oder auszugsweise und 
dazu noch ins Englische übersetzte Abdruck des Hei- 
ligenstädter Testamentes und des Briefes an die Un= 
sterbliche Geliebte ist in einem Lexikon vollkommen 
überflüssig. Statt dessen wäre eine Vermehrung der 
Titel dringend nötig gewesen. Auf allzu viele Stich= 
worte gibt die Enzyklopädie keine Antwort: Wir fin= 
den weder „König Stephan”, „Die Weihe des Hauses”, 
„Leonore”, „Eroica”, „Pastorale” noch viele, viele 
andere Werke direkt angeführt, und mit den Autor= 
namen ist es genau so. Vieles ist zwar vorhanden, 
aber lediglich im Text eines anderen Stichwortes. So 
finden wir die Musik zur „Weihe des Hauses” unter 
dem Schlagwort „Ouverturen“, den Augsburger Kla= 
vierbauer Andreas Stein und seine Tochter Nanette 
unter „Streicher“ und so weiter. So, wie der Band 
heute vorliegt, müßte er durch ein Namens= und Sach= 
register ergänzt werden, um voll benutzbar zu sein. 
Ein Lexikon soll aber an sich ein erläuterndes Namens= 
und Sachregister darstellen. 


Die Fülle des Stoffes hat eine nicht annähernde Voll- 
ständigkeit bedingt, und wir fragen uns, ob es nicht 
besser gewesen wäre, die Werke ganz außer Betracht 
zu lassen, um dafür Raum für das übrige zu gewin= 
nen. Denn der große thematisch-bibliographische 
Katalog aller vollendeten Werke von Kinsky/Halm 
(der hier den falschen Namen „Das Werk Beethovens” 
führt) ist die denkbar beste und übersichtlichste 
Enzyklopädie der Werke. Was hier über die Werke 
geboten wird, ist mehr als lückenhaft. So finden wir 
unter dem Stichwort „Rondo“ lediglich das Rondo 
a capriccio op. 129, von den beiden Rondos op. 51, 
den beiden Jugendrondos in C= und A-Dur und dem 
apokryphen Rondo in B-Dur kein Wort, ebenso= 
wenig vom Rondo für Klavier und Geige. Und so 
geht es überall. Die Stichworte Menuett, Eccossaise, 


Contretanz fehlen gänzlich; die berühmten elf Möd- 
linger Tänze finden sich unter „Dancing and Dance 
Music“, wo in einer geradezu betrüblich anmutenden 
Ungenauigkeit die in der GA erschienenen Tänze 
Beethovens verzeichnet sind, die ı2 Contretänze in 
der Aufzählung überhaupt fehlen und dann später en 
passant erwähnt werden. Ebenso fehlen die 12 Me= 
nuette von 1709, die ı2 Deutschen Tänze von 1796/97 
und vieles andere. Daß im Supplement (Serie 25 der 
GA) sechs deutsche Tänze für Klavier allein ab- 
gedruckt sein sollen, wird jeden Kenner der GA über= 
raschen. Und bei der Erwähnung der dreizehn länd- 
lerischen Tänze für Klavier muß beim Druck ein Satz 
herausgefallen sein, denn was da steht, ist völlig sinn= 
los, ganz abgesehen davon, daß die Fassung der sechs 
ersten dieser Tänze für zwei Geigen und Baß nicht in 
Serie 2, sondern in Serie 25 abgedruckt ist. Die Man- 
dolinenstücke wurden 1796 und nicht 1805 komponiert, 
wobei die von Komma 1940 herausgegebenen Stücke 
hier fehlen. Die vierhändige Sonate op. 6 entstand 
vor 1800 und nicht 1818, hat mit dem Klavierstück 
für die Szimanowska nichts zu tun. Daß der Notte= 
bohmsche Irrtum, die erste Leonorenouvertüre sei 
1807 für eine Prager Aufführung des „Fidelio“ nach= 
komponiert worden, hier nochmals aufgewärmt wird, 
ist unbegreiflich. Auch finde ich in Naumanns Illu= 
strierter Musikgeschichte kein Faksimile der Skizze 
zum Erlkönig, vermisse dagegen in der Enzyklopädie 
von Nettl den Hinweis auf die beiden nach jener 
Skizze ausgeführten Ausgaben von Reinhold Becker 
und Heinrich Zöllner; diejen'ge des letzteren erschien 
1898 in New York. 5o etwas gehörte in eine Beet= 
hoven=Enzyklopädie, aber man findet weder unter 
Becker noch unter Zöllner einen entsprechenden Hin= 
weis, überhaupt — welch eine Unzahl von Namen 
fehlen hier! Die Beethovenforscher Hans Halm, Georg 
Kinsky, Max Unger, Adolf Sandberger, Ludw'g Schie= 
dermair, Nottebohm, Kalischer, Jahn, Marx, Lenz, 
Braunstein —, sie alle fehlen, und auch den um die 
Beethovenforschung hochverdienten Erich Prieger, der 
die Beethovenbestände der Artaria-Sammlung für den 
preußischen Staat rettete und die Urfassung des 
„Fidelio“ in 25jähriger Forschertätigkeit zusammen= 
getragen und herausgegeben hat, sucht man umsonst. 
Daß diese unbegreifliche Lücke nicht grundsätzlicher 
Art ist, zeigt die Aufnahme von Theodor Frimmel, 
Schering, Becking und A.W.Thaver, dessen chrono= 


‚logisches Verzeichnis der Werke Beethovens allerdings 


nicht 1877, sondern 1865 erschienen ist. 


Und wie dankbar wäre der Beethovenfreund, end= 
lich einmal etwas weniges über die vielen Sänger, 
Sängerinnen und Solisten zu vernehmen, die Werke 
Beethovens uraufführten, so über die Sängerin Campi, 
die Sänger Cache, Rothe, Weinmann, Weinmüller — 
von wie vielen Persönlichkeiten, die in Beethovens 
Lebenskreis gehörten, weiß man fast gar n'chts, nicht 
einmal die Vornamen! Hier wären Quellenforschungen 
an Ort und Stelle erforderlich, um zahllose Lücken 
unseres Wissens zu schließen. Wer war beispielsweise 


| “Feende am Spiel 


mit unseren bewährten 
und neuen Wulf-Fideln 


MÜOSELER VERLAG WOLFENBUTTEL 
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leicht erlernbare Instrumehte | 
klangschöne Instrumente 

vielseitige Instrumente | 
preiswerte Instrumente 
Instrumente für alte und neue Musik 


jener „Herr Gutwillen“, dessen mangelhafte Quintett= 
bearbeitung des Trios op. ı Nr. 3 Beethoven zu einem 
eigenen Arrangement anregte? Wer war jener Musik= 
freund, der schuld ist an der Entstehung des Scherzes 
„Es muß sein“? (Nur am-Rände sei bemerkt, daß der 
oben erwähnte Katalog von Kinsky/Halm auf diese 
beiden Fragen eine Antwort erteilt, wie er ja über- 
haupt ein bibliographisches Nachschlagewerk aller- 
ersten Ranges darstellt.) Wie wenig wissen wir über 
eine,Reihe von Autoren, welche Beethoven-Opern und 
Oratorientexte unterbreiteten. Auf diese und Hun- 
derte von anderen Fragen sollte : eine Beethoven= 
“ Enzyklopädie knappe, aber zuverlässige Antworten 
geben. Auch die Namen „Fettlümmerl” (Therese van 
Beethoven), „Bastard” (deren voreheliche Tochter), 
„Falstafferl” (Schuppanzigh) gehören hier angeführt, 
und die Titel der Werke sollten durchgängig in der 
deutschen Originalsprache eingereiht werden, wobei 
die englische Bezeichnung auf den deutschen Titel hin= 
weisen kann, damit auch der englisch sprechende 
Benutzer zurechtkommt. 


Es ist bedauerlich, daß der Verfasser nicht einen Mit= 
arbeiterstab anerkannter europäischer Fachleute zu= 
gezogen hat. Denn ein solches Werk scheint die Kräfte 
eines einzelnen zu übersteigen. So, wie es nun vor= 
liegt, kann es kaum mehr bedeuten als einen ersten, 
noch unvollkommenen Versuch, diese riesige und fast 
unübersehbare Materie zu sammeln. Wie anerkennen 
diesen Versuch dankbar und möchten der Hoffnung 
Ausdruck geben, dieses rohe Gebälk und Gerüst eines 
zukünftigen Baues möge bald ausgearbeitet und zum 
vollendeten Bauwerk umgestaltet werden. 


Willy Heß 


Edwin Fischer und Beethoven 


Das Buch von Edwin Fischer: „Ludwig van Beethovens 
Klaviersonaten“ (Insel-Verlag) will ein „Begleiter für 
Studierende und Liebhaber” sein, der nach den Worten 
des Verfassers die Probleme, Fragen und Schwierig= 
keiten nicht nur vom pianistischen Standpunkt aus zu 
lösen versucht, sondern sie letztlich von der gesamt= 
künstlerischen und menschlichen Seite erfassen will. 
Wir haben an Kommentaren des Sonatenwerks wahr= 
lich keinen Mangel (wenngleich die meisten heute 
kaum noch greifbar sind). Marx, Reinecke, Nagel, 
Riemann u. a. haben sich erläuternd mit dem „Neuen 
Testament des. Musikers” (Bülow) beschäftigt. An die 
Stelle des Fortschrittsglaubens, der in den Beethoven- 
Sonaten eine Überwindung und damit verbunden eine 
Verbesserung des „alten Testaments” des Wohltem= 
perierten Klaviers sah — welche Überzeugung in den 
obengenannten Analysen stets mehr oder minder 
deutlich hindurchschimmert —, ist längst die rechte 
Einordnung und Wertschätzung dieses großartigen 
Zeugnisses Beethovenschen Geistes getreten. Wenn 
daher ein Künstler vom Range Edwin Fischers sich 
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dieser komplexen Erscheinung deutend annimmt, so 
jenseits aller vergleichenden Wertung und mit dem 
besonderen Akzent auf das Aufleuchtenlassen von 
Blickrichtungen, die nicht einengen, sondern frei- 
machen und zur „Betrachtung“ (Meditation) anregen. 
Vor allem erscheint uns wichtig an dem Buche, das 
der Niederschlag eines lebendigen Unterrichts und die 
Frucht jahrelanger, liebevoller Beschäftigung und rei- 
fer pianistischer Erfahrung ist, daß der Verfasser 
sich gern des Bildes der „Urentsprechung” bedient, 
die die schöpferische Phantasie des Spielers anregt 
und ihn vor allzu „materialenger” und blutleerer 
Musikvorstellung bewahrt und die lediglich dazu 
dient, das Werk wieder auf den „Ursprung“ hinzu= 
ordnen. 


Man mag manches anders sehen, die reife Schau selbst 
ist vorbildlich und steht außerhalb einer wertenden 
Kritik. Den Besprechungen der Sonaten sind neun 
Essays vorgestellt über künstlerische, pianistische und 
historische Fragen (Beethovens Instrumente, sein Kla= 
vierspiel, Tempo und Metronom, Interpreten u. a.), 
die ohne den Anspruch auf erschöpfende Behandlung 
des Gegenstandes sehr anregend sind, darüber hinaus 
aber einen Blick tun lassen in die „Werkstatt eines 
Interpreten”, der mit Herz, Kopf und Hand das von 
ihm ergriffene Werk in eigengeprägter Weise um- 
spannt. Wir möchten das Buch den „Liebhabern“ 
empfehlen und meinen (damit nicht nur den „Laien“! 


Franzpeter Goebels 


Eine Autobiographie aus dem 18. Jahrhundert 


Die Veröffentlichung der Autobiographie von Johann 
Wilhelm Hertel, herausgegeben und kommentiert von 
Erich Schenk (Veröffentlichung des Musikwissen= 
schaftlichen Instituts der Universität Wien, Graz—Köln, 
H. Böhlaus Nachf.), eines recht unbedeutenden und 
unbekannten Komponisten des 18. Jahrhunderts, ist 
als Anekdotensammlung und Verzeichnis persönlicher 
Erlebnisse des Verfassers aufzufassen, die für das 
Musikleben mittel- und norddeutscher Städte wie 
Berlin, Strelitz, Zerbst, Schwerin, Stralsund einige 
wenige unbekannte Beiträge liefern. Vor allem ist für 
die Opernpflege am Berliner Hof unter Carl Heinrich 
Graun und die dort tätigen italienischen Kastraten 
wie Salimbeni und Porporino etliches angegeben, was 
auch für die Erkenntnis der Opern Grauns bedeutsam 
sein dürfte. Auch die Wichtigkeit, welche man damals 
allgemein der improvisierten Ausgestaltung von Kom= 
positionen beimaß, wird aus diesen Skizzen besonders 
deutlich. Hertel konnte solchen Flöten=Improvisationen 
Friedrichs II. in Potsdam beiwohnen und er schrieb aus 
dem Gedächtnis selbst „veränderte adagios“ der Ber= 
liner Opernsänger auf, die aber leider nicht erhalten 
zu sein scheinen. Erich Schenk vereinigte in diesem 
Büchlein die drei bisher nur handschriftlich vor= 
liegenden Fassungen Hertels und fügte ihnen An= 
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merkungen sowie ein altes Verzeichnis seiner Werke 
hinzu, von denen seine Klavierkonzerte, Sinfonien 
und Kirchenmusiken den Zeitgenossen bedeutsam 
erschienen. Leider unterließ es der Herausgeber, den 
jetzigen Erhaltungszustand der Handschriften zu 
untersuchen. Aber dies lag nicht in seiner Absicht, 
zumal das Manuskript dieses Werkes bereits 1939 
abgeschlossen war und erst jetzt veröffentlicht werden 
konnte. Es möge hier noch darauf hingewiesen werden, 
daß es immerhin einige moderne Neuausgaben von 
Werken Hertels gibt, unter denen besonders eine 
Sinfonie in G=Dur, hrg. von Max Schneider, Leipzig 
1957 (Breitkopf & Härtel) zu nennen ist. 

Hellmuth Christian Wolff 


Wagners Bühnenschaffen in metaphysischer Sicht 


Mit Wagners Gesamtkunstwerk hat sich Johannes 
Bertram schon seit Jahrzehnten auseinandergesetzt. 
Seine bereits früher erschienenen Betrachtungen legt 
er jetzt unter dem Titel „Mythos, Symbol, Idee in 
Richard Wagners Musikdramen” erneut der Öffent- 
lichkeit vor — tiefgründige Untersuchungen, die sich 
mit den „metaphysischen Wirklichkeitsgegebenheiten” 
der einzelnen Werke vom Text her befassen. Dabei 
geht es Bertram vor allem darum, den seherischen 
Gehalt jeder Dichtung aufzudecken und damit zum 
besseren Verständnis des Ganzen beizutragen. Daß 
dem erhöhte Bedeutung zukommt in einer Zeit, da die 
Stilisierungstendenzen der Wagner-Enkel in Bayreuth 
heftig diskutiert werden, versteht sich von selbst. 
Schon aus diesem Grund ist solch ein Beitrag zu 
diesem heute wie ehedem aktuellen Thema durchaus 
zu begrüßen. 


Anders freilich steht es mit seiner, wie uns scheinen 
will, reichlich einseitigen Betrachtungsweise. Wir ver= 
kennen keineswegs den Wert, den derartige Unter= 
suchungen gerade für die heutige Theaterpraxis haben 
können, aber sie lassen sich doch nur bis zu einem 
gewissen Grad schaubar machen. Die Musik bleibt 
nun einmal primär — so verdienstvoll es ist, die 
Hintergründigkeiten des Textes aufzuhellen. Aller= 
dings deckt Bertram vielfach die erstaunlichsten Zu= 
sammenhänge auf, und er weiß seine Thesen beweis= 
kräftig zu untermauern. Aber auch für den Musiker 
stellt das Buch keineswegs leichtfaßliche Lektüre dar. 
Es ist nicht allzu farbig geschrieben — doch. muß 
man Bertram nichtsdestoweniger dankbar sein für 
seine zweifellos in vieler Beziehung aufschlußreichen 
Betrachtungen. Auch eine Zeittafel und nicht zuletzt 
das hier erstmals nachgedruckte hochinteressante 
„Parsifalkreuz“ Wieland Wagners, der ein Geleitwort 
beigesteuert hat, werden manchem Leser willkommen 
sein (Hamburger Kulturverlag, Hamburg). 


Jürgen Völckers 


Prnstro- 
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Über Max Reger 


Eberhard Otto: Max Reger — Sinnbild einer Epoche 
(Wiesbaden, Breitkopf & Härtel). 

Fritz Stein: Max Reger — Sein Leben in Bildern, 
2., veränderte und erweiterte Auflage (Leipzig: VEB 
Bibliographisches Institut). 
Die beiden kleinen biographischen Schriften entwer= 
fen ein lebendiges Bild des Meisters, ohne zum hier 
besonders naheliegenden Hilfsmittel der wahren oder 
erfundenen Episode oder Anekdote zu greifen. 


Fritz Steins 1942 zum ersten Male erschienene Ein= 
führung zu dem von Eduard Crass liebevoll zusam= 
mengestellten Bildbericht über Leben und Umwelt des 
Meisters merkt man an, wie eng der Autor seit seiner 
Jugend dem persönlichen Freunde Reger verbunden 
ist. Die souverän geschriebene Kurz-Biographie ver= 
mittelt das Wesentliche, und man kann nur bedauern, 
daß der Verlag beim Bildmaterial nur geringe repro= 
duktionstechnische Sorgfalt hat walten lassen. 


Eberhard Otto, ein Schüler Hermann Grabners, hat 
sich als Leiter der in Weiden alljährlich veranstalteten 
Reger-Festtage beachtliche Verdienste um die Pflege 
des Reger-Werkes erworben. Sein Buch ist deshalb zu 
empfehlen, weil es im Rahmen des biographischen 
Überblicks das für den Außenstehenden schwer über= 
schaubare Gesamtschaffen Regers deutlich gliedert und 
somit dem Laien und Musikstudenten eine Hilfe bietet. 
Gerade weil Reger nicht nur zeit seines Wirkens, son= 
dern bis in die jüngste Gegenwart auf Grund des 
Verdiktes durch die „Orgelbewegung“ oder des Vor= 
wurfs der angeblichen Maßlosigkeit in den Orchester= 
werken der musikalischen Partei=Polemik ausgesetzt 
war, berührt Eberhard Ottos objektive, wissenschaft= 
liche Sprache wohltuend. Der Autor sieht Regers Be= 
deutung vor allem darin, daß er einer der ersten Kom= 
ponisten war, der sich von der durch Richard Strauss 
vollendeten Programmusik abwandte und eine reine, 
nur musikalischen Gesetzen sich unterwerfende Kunst 
übte. Es wäre zu wünschen, daß die in der vorliegen= 
den Schrift nur angedeutete Rolle Regers als Weg= 
bereiter der zeitgenössischen Musik einmal ausführ= 
licher untersucht würde. Kz. 


Igor Strawinskys sakraler Gesang 


Der Titel des Buches von Heinrich Lindlar läßt 
zunächst die Behandlung eines Ausschnittes aus 
dem Gesamtwerk des russischen Komponisten vers 
muten. Dem Autor geht es jedoch vielmehr darum, 
aufzudecken, daß „Ordo Mirumque: Seins-Ordnung 
und das Erhaben=-Unaussprechbare” nicht nur Geist 
und Form von Strawinskys liturgiebezogenem Spät= 
werk, sondern als Kernbestandteile auch bereits das 
russischeorthodoxe Frühwerk bestimmen. Er räumt 
dem Kultischen, insbesondere dem Christ=Kultischen 


geradezu die Schlüsselstellung im Schaffen Strawinskys 
ein. Lindlar sieht in jedem Werk aus jeder der Schaf- 
fensperioden nur ein „Bruchstück einer großen Kon= 
fession“ und wendet sich-gegen die einengende Sche- 
matik der Etikettierung des Schaffens in eine russisch= 
folkloristisch im= und expressionistische frühe, eine 
neoklassizistische mittlere und eine manieristisch-kos= 
mopolitische späte Periode. Demgegenüber stellt 
Lindlar fest, daß sich in der Entwicklung Strawinskys 
nicht Mutationen mit je neuem Gesetz, sondern Meta= 
morphosen eines im Grunde Gleichen vollzogen haben, 
daß sich sein Stil zwar verdichtete und vergeistigte, 
aber in allen Erscheinungsformen von Psalmodie bis 
zur Reihentechnik sich selber eins blieb. 


Acht Werke bzw. Gruppen werden von Lindlar be= 
züglich Form, geistiger Haltung und entwicklungs= 
geschichtlicher Einordnung näher untersucht. In die 
meisten Kapitel sind ein oder mehrere Exkurse ein= 
gebaut, die vom besonderen Fall ins Allgemeine führen 
und Spezialfragen mit einbeziehen, die zur Abrun= 
dung des Themas dienen. So werden die ontologisch= 
kultische Zeitkategorie Strawinskys, das Wort-Ton- 
Verhältnis und das Gebot werktreuer Darstellung, 
seine Stellung zum kultisch inklinierenden Gesamt= 
kunstwerk und zu Wagners „Parsifal” behandelt. Als 
erstes Werk untersucht Lindlar die nur wenig bekannt 
gewordene Männerchorkantate „Sternenantlitz” (Zwes= 
döliki), die er „als ein uranisches Gegenstück zu dem 
gleichzeitig entstandenen tellurischen ‚Frühlingsopfer’ 
bezeichnet. Als solches bleibt das ‚Zwesdöliki’ des 
2gjährigen Strawinsky gleicherweise bedeutsam zur 
Findung seines geistigen Ortes wie zur Bindung seines 
kompositorischen Stils“. Weitere Kapitel sind der 
„Bauernhochzeit“, den Bläserchorälen („Geschichte 
vom Soldaten”, „Symphonie d’instruments ä vent“), 
der „Psalmensymphonie”, der Kantate „Babel“ und 
den Chorwerken („Pater noster“”, „Credo“, „Ave 
Maria”), der „Messe“, der „Cantata” und dem Thre= 
nodium „In memoriam Dylan Thomas” sowie dem 
„Canticum Sacrum” gewidmet, das er als eine „Syn= 
these russisch-orthodoxer und weströmischer Kult= 
musik in Strawinskys Reihen-Spätstil” erläutert. 


Unter dem zahlreichen Schrifttum zum Thema Stra= 
winsky zeichnet sich Lindlars Buch durch den unbe'rr- 
baren Blick für das Wesentliche aus, der nicht an Klei= 
nigkeiten haften bleibt, sondern die große Linie im 
Auge behält. So ist es ein wichtiger Beitrag, der über 
die Begrenzung seines Themas hinausführt zur Klä= 
rung der musikalischen Situation unserer Zeit (Gustav= 
Bosse-Verlag, Regensburg). 

Helmut Schmidt-Garre 


La Scala 


Mit einem Sinfoniekonzert unter Arturo Toscanini 
und mit der Sopranistin Renata Tebaldi, bei dem 
Werke von Verdi und Rossini auf dem Programm 
standen, wurde am 11. Mai 1956 das wiedererrichtete 
Haus der Mailänder Scala eröffnet, und am St.=Ste= 
phans-Tag folgte mit Verdis „Nabucco“ unter Tullio 
Serafin die erste Opernpremiere. In der Nacht vom 


15. August 1943 wurde das Haus durch ein Flieger= 
bombardement zerstört, und sofort nach dem Ein- 


marsch der Alliierten begann man mit dem Neuauf- 
bau. 


Was in dem Jahrzehnt von 1946 bis 1956 an der Scala 
geschah, berichtet ein großformatiger Prachtband („La 
Scala 1946-1956”, herausgegeben von Franco Armani. 
Edizioni della Scala, Milano), der fast 200 Seiten Bilder 
enthält. Tag für Tag ist die Arbeit der Scala verfolgt, 
jede Umbesetzung ist verzeichnet, und sowohl für den 
Theaterhistoriker wie für jeden Musikfreund ist damit 
ein wertvolles Nachschlagewerk vermittelt. Als nach 
dem Krieg überall in der Welt noch die Opernhäuser 
den Deutschen verschlossen waren, brachte die Scala 
bereits als vierte Premiere im neuerrichteten Haus den 
„Rosenkavalier“ in der Inszenierung von Friedrich 
Schramm. Orffs „Trionfo di Afrodite” wurde hier ur- 
aufgeführt, Sutermeisters „Raskolnikow“ und: Lieber= 
manns „Leonore 40/45” hatten hier ihre italienische 
Premiere, Alban Bergs „Wozzeck“ wurde zum ersten 
Male in Mailand gespielt. 


Ulrich Seelmann-Eggebert 


Musikwissenschaft in USA 


Das Komitee für Musikwissenschaft des American 
Council of Learned Societies, das sich des Studiums 
der „musicology”, zu deutsch etwa Musikwissen= 
schaft, an Universitäten, Colleges und Musikschulen 
in den Vereinigten Staaten annimmt, gibt eine Reihe 
von Broschüren heraus, die Sinn und Wert des musik-= 
wissenschaftlichen Studiums behandeln. Dr. Manfred 
Bukofzer, einst Schüler Hindemiths in Berlin, später 
Dozent in Basel und bis zu seinem frühen Tode 1955 
Professor an der Universität in Kalifornien, über- 
nahm das einleitende Essay. Es erschien nun zwei 
Jahre nach seinem Tode im Verlag „The Liberal Arts 
Press”, New York, unter dem Titel „The Place of 
Musicology”. Bukofzer legt in seinen Ausführungen 
Sinn, Ziele und Grenzen des musikwissenschaftlichen 
Studiums dar, das erst in letzter Zeit in den USA an 
Bedeutung gewonnen hat. Für den deutschen Leser 
sind die Hinweise auf die unterschiedlichen Unter= 
richtsmethoden an den einzelnen Schulen (Musik= 
schule, Konservatorium, Department of Music) be= 
sonders wertvoll. Mit großem Interesse wird er über= 
dies den Abschnitt über „Europäische und amerika= 
nische Erziehungspläne” lesen, da hier die fundamen= 
talen Unterschiede der Erziehungssysteme beider 
Länder kritisch beleuchtet werden. 


Eine andere Schrift der gleichen Reihe, betitelt „Some 
Aspects of Musicology”, vereinigt drei Essays, die 
eine Brücke von der Musikwissenschaft zur musika= 
lischen Praxis schlagen wollen. Arthur Mendel von 
der Princeton University diskutiert die Dienste der 
Musikwissenschaft im Hinblick auf die Gestaltung der 
musikalischen Ausgaben. Er empfiehlt Editionen, die 
in knappester Form Hinweise des Komponisten und 
wissenschaftlihe Anmerkungen des Herausgebers 
vereinen. Als gutes Beispiel führt er Kirkpatricks Aus= 
gabe der Goldberg-Variationen an. Nach Mendel ist 
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ein sorgfältiges Vorwort des Herausgebers, das die 
Situation des betreffenden Stückes umreißt, wichtiger 
als überladene Bezeichnungen. Curt Sachs von der New 
York University schildert Gründung und Entw’cklung 
des Faches Musikwissenschaft und ihren Einfluß auf 
die musikalische Praxis. Carroll C. Pratt, ebenfalls 
von der Princeton University, spricht über das musik= 
wissenschaftliche Studium in Verbindung zu anderen 
Disziplinen. Eine leidenschaftliche Verteid'gung er= 
fahren dabei die Biographien großer Meister, die er 
jedem theoretischen Studium voranstellt. „Es g'bt 
kein pures Faktum. Jedes Faktum ist die Funktion 
einer Methode. Und die Methode geht auf den Men-= 
schen zurück.” Um einem einseitigen Spezialstudium 
vorzubeugen, empfiehlt Pratt nachdrückliche intensive 
Studien in den angrenzenden Fächern, denn „das 
höchste Ziel der Musikwissenschaft, wie jeder anderen 
Wissenschaft, ist Verstehen” (Bukofzer). 

G. Marbach 


N,O-T EIN 


Aus der musikalischen Werkstatt 


Werner Karthaus’ Buch Aus der Werkstatt der Musik 
(Aufgaben zum Bauen von Melodien und Tonsätzen / 
Formspiele als Beispiele musikalischen Wertens) er= 
schien im Verlag Robert Lienau, Berlin=Lichterfelde. 
Der Ausgangspunkt des Verfassers ist Kulturkritik: 
allenthalben ist der lebendige Kontakt zwischen 
Mensch und Musik gestört, da diese zunehmend nur 
noch als Fertigware in Erscheinung tritt. Karthaus’ 
Methode besteht darin, Aufgaben zu stellen und 
modellhafte Lösungen zu geben, ohne auf die genaue 
Beschreibung des Findens und Gestaltens, auch etwa= 
iger Um= und Irrwege, zu verzichten. „Aus der Werk= 
statt der Musik“ wendet sich an größere Kinder wie 
Jugendliche und Erwachsene, die sich als rechte „Lieb= 
haber” aktiv mit Musik befassen möchten. Grund= 
typen einstimmiger Melodiebildung, Gestaltung klein= 
ster Zellen bis größerer Formen (Rondo), Entwicklung 
elementarer Zwei= und Dreistimmigkeit sind die Stu= 
fen, die abwechslungsreich und nie theoretisierend be= 
handelt sind, Anregungen zum Improvis’eren (vokal 
und instrumental), zum wertenden Hören und Gesta!- 
ten sind eingeflochten. Das Buch ist ein wertvoller 
Beitrag zur Neugestaltung unserer Musikerziehung, 
und zwar vom Kindergarten bis zur Theoriestunde 
einer Hochschule. Ungelöst bleibt der Widerspruch 
zwischen der kindgemäßen Ausdrucksweise des Textes 
und dem Anspruch des Inhalts, der den geschulten 
Musiker voraussetzt; so werden die angewandten 
Fachausdrücke meist nicht erklärt. Leider sind auch 
die Beispiele nicht immer glücklich erfunden, sie er- 
scheinen zu sehr „komponiert“, zu wenig an kind= 


gemäßen Modellen orientiert und andererseits stili= 
stisch zu einseitig. So ist die Freude über die gesunden 
Grundanschauungen und methodischen Anregungen 
leider nicht ungetrübt. Dennoch ist das Ganze als Er= 
munterung zum eigenen Tun mit Tönen sehr zu 
empfehlen, E3 


Erziehung zum Hören 


Mit seinem Buch „What to listen for in music”, das 
bei der McGraw-Hill Book Company, New York, nun 
nach 20 Jahren in zweiter, erweiterter Auflage erschie= 
nen ist, versucht der amerikanische Komponist Aaron 
Copland den musikliebenden Laien zu „intelligentem 
Hören“ zu erziehen, wobei er wiederholt betont, 
„wenn man Musik besser verstehen will, gibt es 
keinen besseren Weg, als Musik hören“. 


Zunächst erörtert Copland nach einleitenden Kapiteln 
über Hörgewohnheiten und den schöpferischen Pro= 
zeß des Komponierens die „Elemente der Musik“ 
(Rhythmus, Melodie, Harmonie, Klangfarbe) und 
gibt dann eine klare, leichtfaßliche Erläuterung der 
musikalischen Formen. Abschließend geht er auf die 
Rolle des Interpreten ein. 


Hatte Copland bei der ersten Auflage des Buches noch 
die Ansicht vertreten, daß eine besondere Berücsic= | 
tigung der zeitgenössischen Musik nicht notwendig 
sei, da sie keine wesentlich neuen Probleme für das 
Hören biete, so änderte er nun angesichts der unver 
ändert ratlosen Haltung des Publikums seinen Stand- 
punkt und führt in einem Kapitel „Zeitgenössische 
Musik“ einige Punkte über das Verhältnis von Hörer 
und Neuer‘ Musik an. Eine Stufung der zeitgenös= 
sischen Komponisten nach dem Grad ihrer Modernität 
läßt Copland dabei nicht gelten, wohl aber eine 
Reihung nach den Schwierigkeitsgraden des Vers 
stehens, die er mit einigen Beispielen belegt. Nach 


‚Copland scheinen vor allem die heute noch allgemein 


verbreiteten, in der Romantik gründenden Musik= 
anschauungen die Ursache dafür zu sein, daß sich das 
Publikum der modernen Musik verschließt. 


Probleme der Filmmusik werden in einem eigenen 
Abschnitt besprochen, ein Schallplattenführer und 
eine kurze Bibliographie schließen das lesenswerte, 
anregende Bud ab. Ma. 


Liederbaukasten 


Seitdem die Jugendpsychologen vor jetzt schon 60 Jah- 
ren ein „Jahrhundert des Kindes“ ankündigten, hat 
sich der Gedanke einer Weckung „eigenschöpferischer” 
Betätigung des Kindes in der Jugenderziehung ziemlich 
behauptet. Zahlreiche Werkhefte für die bildenden, 
die darstellenden, die poetischen, die musikalischen 
Künste bezeugen es. Ein aus langen Erfahrungen 


Das neue Klavier-Buch 


Ein technisch leichtes Spielbuch 


zur Einführung in die zeitgenössische Klavier-Literatur 


2 Bände mit 37 Klavierstücken 


Edition Schott 1400/01 je DM 6,— 
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der bekanntesten zeitgenössischen Komponisten 


schöpfendes Heft dieser Art legt jüngstens Werner 
Karthaus mit seinem „Liederbaukasten“ vor (Verlag 
R, Lienau, Berlin-Lichterfelde). Was Orff mit seinem 
Schulwerk an rhythmischer Erziehung neubelebt hat, 
das schwebt Karthaus ähnlich an „schöpferischer 
Melodielehre“ vor. Wie er zu gegebenen Worten, 
Reimen und Strophen Grund= und Stufenbewegung 
des Melodischen entdecken läßt, das ist ebenso über- 
raschend wie einleuchtend. Wie er Formentfaltungen 
vom Atem, vom Stoßrhythmus, vom Gehen und 
Schwingen her finden läßt, das hat die bezwingende 
Wirkung der Ichentfaltung innerhalb einer natur= 
gegebenen Musikmaterie (an den Spannungen, 
Stufungen, Bögen der Melodieformen). Ansätze zu 
wortfreien Melodie-Würfelspielen mögen dabei die 
Grenzen des Wort-Ton-Sinnfälligen überschreiten, 
doch bringen sie auch zweckfreie Melodiebildungen 
ins Bewußtsein. Ein Werk= und Wirkbüchlein von 
anregendster Kraft, vor allem den Musikerziehern in 
Jugend und Volk, in Schule und Heim zu Hand und 


Herz zu wünschen. Er ; 
Heinrich Lindlar 


Hans Werner Henze: Fünf neapolitanische Lieder für 
mittlere Stimme und Kammerorchester (B. Schott’s 
Söhne, Mainz). 


Die Uraufführung dieses Werkes war die große Über= 
raschung der Frankfurter „Tage für Neue Musik 
1956”. Zum ersten Male stand man hier der mediter= 
ranen „cantabilitä“ gegenüber, die in der Zwischenzeit 
für weitere Kompositionen Henzes bestimmend ge= 
worden ist. Die nun vorliegende Taschenpartitur der 
„Fünf neapolitanischen Lieder” gibt die Möglichkeit, 
sich mit den Einzelzügen des interessanten Werkes 
vertraut zu machen: mit der melismenreichen und hoch= 
expressiven Singstimmenführung, in der typisch nea= 
politanische Formeln als transformierte Folklore wir= 
ken; mit dem gleichfalls melodisch bestimmten Klang= 
und Liniengeflecht des begleitenden Kammerorchesters 
(viele, meist solistische Bläser, nur tiefe Streicher, 
Harfe); mit der rhythmischen Sensibilität und der 
differenzierten Farbgebung, die sich auch optisch im 
lichten Partiturbild niederschlägt. 

Josef Häusler 


Frank Martin: Concerto pour 7 instruments A vent, 
timbales, batterie et orchestre ä cordes (Universal= 
Edition, Wien). 


Ähnlich Frank Martins „Petite Symphonie Concer= 
tante” ist auch das 1949 geschriebene „Concerto“ ein 
Orchesterwerk konzertanten Charakters. Flöte, Oboe, 
Klarinette, Trompete, Horn sow’e — in begrenztem 
Maße — Fagott und Posaune haben Gelegenheit, mit 
Linien melodieführenden oder bewegt ornamentalen 
Charakters solistisch hervorzutreten. Daneben gibt es 
im ersten Satz kleine, unbegleitete, 2= bis 4stimmige 
.. Bläserepisoden und im übrigen Tuttipartien mit vollem 
Streicherklang und harmonischen Füllstimmen der 
Bläser. Die Tonalität bleibt streng gewahrt. Der Form 
nach hat das Werk einen aufgelockerten, suitenhaften 
Charakter mit bisweilen tänzerisch wirkender Rhyth= 
mik. 5.-G. 


UNSERE NOTENBEILAGE 


Unsere Leser seien darauf hingewiesen, daß wir in 
unserer regelmäßigen Notenbeilage Literaturbeispiele 
verschiedener Art bringen: solche, die dazu bestimmt 
sind, gespielt zu werden, d. h. solche, mit denen im 
eigenen Musizieren Bekanntschaft geschlossen wer- 
den soll, und solche, die der Leser studieren sollte, 
wozu ihm unser Text Anleitung und Hilfe geben will. 
Zu dieser zweiten Gruppe gehört die Notenbeilage 
dieses Heftes, der Anfang der 1930 bis 1932 kom- 
ponierten Oper „Moses und Aron“ von Arnold 
Schönberg, der Beginn der Szene „Moses’ Berufung”. 
Es ist nicht möglich, eine detaillierte Analyse der hier 
mitgeteilten 25 Takte auszuarbeiten, es sei aber auf 
Grundsätzliches aufmerksam gemacht: 


Das Wort, das Gott an Moses richtet, die „Stimme 
aus dem Dornbusch“, ist in einer bis dahin in der 
Musik unbekannten Irrealität erfaßt: im Zusammen 
klang von sechs Solostimmen (Sopran, Mezzosopran, 
Alt, Tenor, Bariton, Baß) und einem sechsstimmigen 
Sprechchor (Sopran, Knaben, Alt, Tenor, Bariton, Baß). 
Die Sprechstimmen sind so notiert, daß der Rhythmus 
des gesprochenen Wortes und seine Dynamik genau 
festgelegt sind, ferner die ungefähre Tonhöhe des 
Sprechvortrages; auf gar keinen Fall aber darf ge- 
sungen oder in einen halb gesungenen, halb gespro= 
chenen Vortrag verfallen werden. 


Im gleichen Stil ist die Rolle des Moses konsequent 
durchgeführt. Im Gegensatz zu Aron, seinem Prot= 
agonisten, spricht Moses in der ganzen Oper; Aron 
dagegen ist eine Tenorpartie. 


Die vier Akkorde, die in den ersten drei Takten 
erklingen, haben zentrale Bedeutung für das ganze 
Werk. Sie sind als Symbol die musikalische Laut- 
werdung der göttlichen Idee. Man beachte, daß der 
vierte Akkord die Umkehrung des ersten, der dritte 
die Umkehrung des zweiten Akkordes ist: die Akkord= 
folge ist also spiegelbildlich (symmetrisch) angeordnet 
als Symbol des Unendlichen. 


Die Exposition bringt am Anfang eines der Haupt= 
themen der Oper, leicht zu erkennen als Oberstimme 
der sechs Akkorde der Takte 8 bis 10: d— es — des — 
gs — f — fis. Es symbolisiert die Gottesvorstellung 
Moses’ („Einziger, ewiger, allgegenwärtiger, unsicht= 
barer und unvorstellbarer Gott”), die Gottesvorstel- 
lung, die Moses das „Gesetz“ nennt. Dieses Thema 
ist ebenfalls spiegelbildlich erfunden. Die Töne 4 bis 6 
sind der Krebs der Töne ı bis 3, sie sind durch den 
Tritonusabstand verklammert: Symbol der Unwandel= 
barkeit des Gesetzes. 


Und nun verfolge der Leser die Wiederkehr dieses 
Themas: Takt 3, 5, 8 bis 10, 11 bis 15 (viermal. 
imitatorisch einsetzend), 17 und ı8 (Baß), 23 bis 25 
(Umkehrung, Orchester), 25 („so kannst du nicht 
anders mehr“, Bariton und Baß), 26 bis 28 (Orchester, 
g—as—ges—c—-b-.h). 


Wie in diesen ersten Takten, so ist das ganze Werk 
bis zum letzten Takt eine einzige symbolisch-thema= 
tische Verflechtung, vergleichbar nur und ebenbürtig 
der Bachschen geistlichen Vokalmusik. 


Karl H. Wörner 
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CHRONIK der»NZ für Musik« 


800 Jahre Münchener Festliche Musik 


München war von jeher eine Musikstadt, in der Altes 
und Neues, Bodenständiges und Fremdes immer wieder 
zu fruchtbarer Auseinandersetzung drängten. Der Auf= 
bau des Musikprogramms der 800=Jahr=Feier, die mit 
dem 14. Juni beginnt und trotz der offiziellen Be= 
schränkung auf den 31. August erst mit dem Silvester= 
abend ihr eigentliches Ende findet, ist in dieser 
historischen Tatsache bestimmt. 

Überlieferung und schöpferische Gegenwart verbinden 
sich in der von Paul Winter geschaffenen Festmusik, 
die in ihren verschiedenen Fassungen häufig bei öffent- 
lichen Veranstaltungen und Rundfunksendungen 
erklingen wird. Das Hauptmotiv daraus soll als 
„Thema“ das ganze Jahr hindurch die Festsendungen 
des Bayerischen Rundfunks einleiten. 


In schöner kollegialer Zusammenarbeit haben Eugen 
Jochum und Fritz Rieger die sich ergänzenden Pro- 
gramme ihrer Orchester, des Symphonieorchesters des 
Bayerischen Rundfunks und der Münchener Philhar- 
moniker, auf eine große Linie gebracht, um Marksteine 
der Münchener Musikgeschichte zu bezeichnen. Einen 
mächtigen Schatten aus der Vergangenheit beschwört 
Jochum mit Orlando di Lassos sechsstimmiger, von 
Instrumenten begleiteter Motette „Lauda Sion Sal- 
vatorem“, die das erste Festkonzert des Bayerischen 
Rundfunks am 20. Juni im Herkulessaal einleitet. Am 
gleichen Abend hört man Werke von Richard Strauss. 
Den übrigen Teil des Programms bestreiten zeit= 
genössische Musiker: Carl Orff, Werner Egk und Karl 
Amadeus Hartmann. Die Vierte Symphonie Hartmanns 
wird schon vorher am 15. Juni im ersten Festkonzert 
der Münchener Philharmoniker unter Fritz Rieger zu 
hören sein, seine Sechste Symphonie im gleichen 
Rahmen am 25. Juli. Werner Egk ist in den Philhar- 
moniekonzerten noch mit verschiedenen Werken ver- 
treten. Karl Höller bereichert das erste Festkonzert 
mit der Aufführung seines zweiten, von Ludwig 
Hoelscher gespielten Cellokonzerts. Von Carl Orff 
wird Fritz Rieger noch die „Catulli Carmina“, und 
Eugen Jochum in seinem zweiten Festkonzert am 
27. Juni „Trionfo di Afrodite” bringen, neben der 
Neufassung des „Orfeo“ von Monteverdi durch den 
Münchener Komponisten. Ein „Dreiklang” wird von 
den Philharmonikern am 30. Juli angeschlagen, mit 
Pfitzners Violinkonzert, Regers Mozartvariationen 
und den Vier letzten Liedern von Strauss. Fritz Rieger 
leitet am 10. Juli eine Aufführung der Achten Sym= 
phonie von Mahler als Erinnerung an die Münchener 
Uraufführung 1910. 

In einem Orgelzyklus gibt der Domorganist Heinrich 
Wismeyer jeweils am ersten Montag der Festmonate 
auf der Domorgel einen Querschnitt durch das Mün- 
chener Orgelschaffen von Conrad Paumann bis in un= 
sere Tage. Einen Überblick über das Münchener Chor= 
wesen vermittelt der Deutsche Allgemeine Sängerbund 
mit vierzig Chören unter der Gesamtleitung von Ernst 
Cambensy, während Friedrich Sertl mit seiner Peters= 
turmmusik acht Jahrhunderte bayerischer Blasmusik 
lebendig werden läßt. Eine Wiedergeburt vergessener 
Musikpraxis bedeutet die von Paul Winter und Bern- 
hard Beyerle vorbereitete mehrchörige Musik des 16. 
und 17. Jahrhunderts, die in dem Raum der Theatiner- 
kirche mit alten Motetten aufklingen wird. In dieser 
Kirche findet der Münchener Hofkapellmeister Or- 
lando di Lasso seine besondere Pflege durch die ehe= 
malige Königliche Hofkapelle, die Johannes Hafner 
leitet. Karl Richter und der evangelische Landeskirchen- 


394 


musikdirektor Friedrich Högner werden in mehreren 
geistlichen Konzerten zu hören sein. Lasso und Mozart 
soll der Münchener Kammerchor unter Franz Arnold 
in einer Brunnenhofserenade feiern, während Elisa= 
beth Schein-Boas mit ihrem Kreis für Alte Musik 
Werke aus der Rokokozeit im Sophiensaal zur Erin= 
nerung bringen wird. 


Ein Beitrag zum zeitgenössischen Musikschaffen ist 
das Oratorium „Die heilige Elisabeth” von Josef Haas, 
das durch den Bayerischen Sängerbund und das Sym= 
phonieorchester Kurt Graunke unter Hanns Haas im 
Herkulessaal aufgeführt wird. Der Kreis der Münche= 
ner Komponisten wird mit der Reihe der städtischen 
Rathauskonzerte in der Lenbachgalerie und mit 
Willibald Götzes Sendefolge „Münchener Kompo= 
nisten” in Uraufführungen zu Worte kommen. 
Den Münchener Musikpreisträgern sind allein vier 
Abende in der Hochschule für Musik gewidmet, die 
sich außerdem mit historischen Konzerten innerhalb 
ihres eigenen Rahmens beteiligt. In der Woche vom 
19. bis zum 25. Oktober stellt sich die musikalische 
Jugend Münchens vor. Zwei Konzerte des Münchener 
Kammerorchesters bringen Werke junger Münchener 
Komponisten zur Uraufführung. 


München dokumentiert sich ferner in verschiedenen 
großen WVeranstaltungsreihen, wie in der Inter 
nationalen Woche vom 20. bis zum 30. August „Europa 
in Lied und Tanz“, in der von Fritz Büchtger geleiteten 
Internationalen Chorwoche des Verbandes Deutscher 
Oratorien- und Kammerchöre zwischen dem 14. und 
23. Juli, in der sich Chöre aus aller Welt zusammen-= 
finden, und in einem Europäischen Treffen Junger 
Komponisten, das Ende September die bedeutendsten 
Kräfte der Neuen Musik in München versammeln wird. 
Dieser Bericht soll nur einen Überblick geben, über 
Einzelheiten unterrichtet der Festkatalog. A.O. 


Köln erwartet: 
Schuh-Sawallisch vor kommenden Aufgaben 


Generalintendant Oskar Fritz Schuh von den Städ= 
tischen Bühnen Köln und Generalmusikdirektor Wolf= 
gang Sawallisch (Aachen) werden ab 1960 das neue 
„Gespann“ im Kölner Großen Haus bilden: Reife, 
Bühnenerfahrung, Musikalität, regieliche Meister 
schaft, dies alles trifft hier mit Schuh und Sawallisch 
zusammen. Köln setzt große Erwartungen in die 
Zukunft vor allem der Oper, der beide „Generäle” 
verwachsen und verpflichtet sind. Für Prof. Schuh war 
die erste Amtshandlung als neuer Generalintendani, 
Wolfgang Sawallisch zu verpflichten, für Sawallisch 
bedeutete der Vertrag nach Köln die Erfüllung seines 
lang gehegten Wunsches, zusammen mit einem In= 
tendanten der Freizügigkeit und der künstlerisch 
gleichen Auffassungen „Oper machen zu können“. 


Sawallisch, der auf dem Konzertpodium von Erfolg zu 
Erfolg eilt, indes ein Feind der Unruhe und des ver= 
äußerlichten Stardirigententums ist, zog es immer 
wieder zur Oper. Hier findet er das Gebiet, das seinen 
Intentionen. entgegenkommt. Nicht von ungefähr 
begann Sawallisch seine Laufbahn als junger Kapell= 


Neuerscheinung! 


Werner Karthaus, Liederbaukasten 
30 Kinderlieder 
| Schöpferische Melodielehre für den Schulmusikunterricht 
| (untere Klassen) u. jegliches Gruppensingen mit Kindern, 


(Sonderprospekt!) DM 6,60 
ROBERT LIENAU 2) BERLIN-LICHTERFELDE 


meister mit Humperdincks „Hänsel und Gretel”, eine 


Oper die auch heute noch zu seinen „liebsten Kindern“ 
zählt. j 


Schuh drehte Berlin den Rücken, weil er unter den 
obwaltenden Umständen des Starwesens, der internen 
Theater- und Intendantenkrisen, sich künstlerisch auf 
totem Geleise fühlte. Schuh wählte die „Provinz“. Als 
er Sawallisch zum ersten Male hörte und sah, brach 
er in den Ruf aus: „Das ist er — das ist mein Mann!“ 


Bei der ersten Besprechung in Köln hörte man nur 
Worte der Einmütigkeit zwischen beiden. Ihr großes 
Ziel: Ensemblebildung. Von Grund auf beginnend. 
soll das Kölner Opern-Ensemble dann die Qualität 
aufweisen, mit der man gegenüber den großen, 
repräsentativen Bühnen Schritt halten möchte. Gleich- 
wertigkeit in der Besetzung, von der Premiere bis zur 
letzten Aufführung, soll die Folge davon werden. 
Gäste will man nur in besonderen Fällen heranziehen, 
denn gerade im „En=passant-Theater“ sieht Schuh die 
Gefahren. Für jedes einzelne Fach werden gegebenen- 
falls zwei bis drei Kräfte verpflichtet, um stets aus 
dem Ensemble heraus die Besetzung bewerkstelligen 
zu können. 


Was die Spielplangestaltung anbelangt, soll auch die 
moderne. Opernliteratur zu Worte kommen, wie man 
gleichermaßen historische, musikalisch wertvolle, aber 
in Vergessenheit geratene Opern ausgraben will. 
Schuhs reiche Erfahrung und Sawallischs Vitalität sind 
hier Garantien, daß man sich weder in den Ziel= 
setzungen übernehmen wird, noch in rein technischen 
Dingen festfährt. Wie ernst es Köln meint, beweist 
die „Ausquartierung” des Schauspiels aus dem Großen 
Haus am Opernplatz und der Beschluß eines Neubaus, 
eines kleinen Hauses für das Schauspiel mit über einer 
Million Baukosten. Im Zusammenhang mit Schuh= 
Sawallisch wurden Stimmen laut, die von einem „In= 
die-Wüste=Schicken” der bisherigen künstlerischen 
Leiter der Kölner Oper sprachen. Nun, General- 
intendant Maisch tritt mit Erreichung der Altersgrenze 
nach dieser Spielzeit in den Ruhestand, er erwarb sich 
in den Jahren seines Wirkens in Köln hohe Verdienste. 
GMD Otto Ackermann, der musikalische Oberleiter 
der Kölner Oper, wurde von der Spielzeit 1959 an für 
drei Jahre zum musikalischen Oberleiter des Zürcher 
Stadttheaters gewählt. 


Sawallisch hat von Prof. Schuh im Zusammenhang mit 
der Ensemblebildung jene Kompetenzen übertragen 
bekommen, die notwendig sind, um Sänger verpflichten 
zu können. An diesem Punkt scheiterten u. a. die Ver= 
handlungen seinerzeit zwischen Intendant Ebert (Ber= 
lin) und Sawallisch. Vertraglich wurde in Köln nicht 
scharf fixiert, sondern nur die große, gemeinsame 
Linie festgelegt. Denn beiden— Sawallisch und Schuh — 
geht es um die Sache, um die Zukunft der Oper ... 


H. Mänhardt 


Kommandowechsel in München 


Münchens Generalmusikdirektor Ferenc Fricsay hat 
den bayerischen Kultusminister um Entlassung aus 
seinem Vertrag gebeten. Der Bitte wurde entsprochen. 
Fricsays künstlerisches Wirken bleibt der Bayerischen 
Staatsoper im Rahmen eines Gastspielvertrages er= 
halten. Nach anfangs aussichtslos scheinenden Ver= 
handlungen ist es gelungen, ab 1959/60 den gerade 
fünfzig Jahre alt gewordenen Süddeutschen Joseph 
Keilberth für das verantwortungsvolle und traditions= 
reiche Amt des bayerischen Generalmusikdirektors zu 
gewinnen; Keilberth wird seine Bindungen in Ham-= 
burg lösen und „;heimkehren“”. 


Die Lösung ist als eine der denkbar glücklichsten an- 
zusehen. Die Kontinuität, die seit den Tagen Mottls 
mit Namen wie Bruno Walter, Hans Knappertsbusch, 
Clemens Krauß verbunden ist, wird nach unruh= und 
wechselvollen Jahren wieder hergestellt. Es bedarf 
keiner lauten Worte, die künstlerischen Verdienste 
Fricsays, die er sich um besondere Aufgaben erworben 
hat, eigens zu rühmen. Da es sich im Grunde genom- 
men in seiner bisherigen Tätigkeit um eine Art stän= 
digen „Gastspiels“ handelte, ist die neue, allen Teilen 
gerecht werdende Formulierung des Vertrages gerecht= 
fertigt und zu begrüßen. Münchens schöne Opern= und 
Musiktradition braucht einen „seßhaften” General= 
musikdirektor, einen, der in geradezu familiärer Ver- 
trautheit beim theaterfreudigen Münchener Publikum 
das liebevolle Ansehen eines Pater familias genießt. 
Gewiß, man wird auch Keilberth nicht anbinden 
können und wollen. Aber in seiner temperamentvollen, 
von aller Starhaftigkeit freien Vitalität ist vor allem 
jene Kunst beheimatet, die nun einmal zum Funda= 
ment der Münchener Operngeschichte und =tradition 
gehört: in Wagner und Strauss. Wir dürfen hoffen 
und glauben, daß er uns jedoch in gleicher Bezogen- 
heit weder Mozart noch Pfitzner noch die Moderne 
schuldig bleiben wird. Was wir in München brauchen, 
ist die Geruhsamkeit der Entwicklung, wie wir sie 
einst hatten. Keilberth wird sie uns schaffen. 


Alles schöne Bemühen bleibt allerdings Stückwerk, 
wenn nicht endlich eine „äußere“ vordringliche Vor: 
aussetzung überdies erfüllt wird: der Wiederaufbau 
des Nationaltheaters am Max-=Josef-=Platz. Das gehört 
dazu. Denn das Prinzregententheater, das Festspiel= 
haus aus dem Geiste Bayreuths, kann nie und nimmer 
die „Norm“ sein. Das Opernhaus muß wieder —inner= 
lich und äußerlich — die Herzmitte werden. ev. 


Im Hebelwerk der Musikorganisation 
Inter Nationes 


Inter Nationes ist eine gemeinnützige deutsche Ver= 
einigung zur Förderung der zwischenstaatlichen Be= 
ziehungen. Sie wurde 1952 begründet und führt ihre 
Aufgabe in enger Fühlungnahme mit der Auslands= 
abteilung des Presse» und Informationsamtes der 
Bundesregierung und der Kulturabteilung des Aus= 
wärtigen Amtes durch. 


Durch immer zahlreichere Anfragen aus dem Ausland 
angeregt, wobei Amerika an erster Stelle stand und 
steht, gab Inter Nationes 1954 eine erste Veröffent- 
lichung auf dem musikalischen Sektor heraus, eine 
englische Schrift, die eine Vorschau der wichtigsten 
Musikereignisse in der Bundesrepublik und West= 
Berlin für das Jahr 1955 brachte. In den folgenden 
Jahren wurde diese Veröffentlichung in Zusammen= 
arbeit mit dem Deutschen Musikrat in vollständigerer 
Form in deutscher, englischer und französischer 
Sprache veröffentlicht. Sie wurde an die deutschen 
amtlichen Vertretungen im Ausland, an die auslän= 
dischen amtlichen Vertretungen in Deutschland, an 
ausländische Musikverlage, Musikhochschulen, Musik= 
fachzeitschriften, Professoren, Studenten und andere 
kostenlos verteilt. 


Diese Musikhefte enthalten außer den Programm-= 
angaben einer größeren Zahl von deutschen Opern= 
häusern und Orchestern eine Vorschau auf die som= 
merlichen Festspiele und Musikfeste. Daneben wer= 
den die Kongresse, Kurse und Wettbewerbe ange= 
führt, an die sich ein Informationsteil mit Auskünften 
über Musikhochschulen und Bibliotheken, musikwis= 
senschaftliche Institute, Instrumentensammlungen, 
Musikgesellschaften und =organisationen in Deutsch= 
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land anschließt. Eingestreut sind Aufsätze, z. B. über 
das Musikstudium in Deutschland, das Studio für 
Elektronische Musik in Köln usw. 


Außerdem wurde seit 1956 jährlich im Herbst in 
Artikelform eine Vorschau auf die kommende Kon= 
zert-, Opern- und Theatersaison zusammengestellt 
und den deutschen diplomatischen Vertretungen im 
Ausland sowie der ausländischen Fachpresse zum Ab= 
druck übermittelt. 


Darüber hinaus wird das Ausland ständig über Ges 
denktage informiert, wie z. B. den 100. Todestag von 
Robert Schumann im Juli 1956 oder den 75. Todestag 
von Richard Wagner im Februar 1958. 


Aus dieser Arbeit ergab sich ein lebhafter Briefwechsel 
mit dem Ausland und ein immer enger werdender 
Kontakt. Ausländischen Musikzeitschriften werden auf 
Anforderung einschlägiges Bildmaterial und Aufsätze 
zur Verfügung gestellt, ausländische Musikhoch= 
schulen, Musikbibliotheken, Chöre und Schulen mit 
Musikkatalogen, Noten und Liederbüchern beliefert, 
ausländische Professoren erhalten Fachliteratur für 
Arbeiten über deutsche Musik — hauptsächlich zeit= 
genössische. Auch Anfragen über spezielle Musikver= 
anstaltungen in Deutschland werden beantwortet, 
Tourneen ausländischer Musiker und ausländischer 
Chöre in Deutschland direkt oder durch Einschaltung 
von Konzertdirektionen vermittelt. Hierbei ist die 
Durchführung von Gastkonzerten eines südafrikani= 
schen und eines amerikanischen Studentenchors her= 
vorzuheben. Ausländische Musikkritiker und =profes= 
soren werden bei Informationsreisen durch Deutsch= 
land mit der unterstützenden Hilfe von Musikfach= 
kreisen beraten und betreut, wobei ihnen Gespräche 
mit Persönlichkeiten aus der deutschen Musikfachwelt 
und Karten für Opern=, Konzert= und Festspielauf- 
führungen vermittelt werden. So wurden dem Musik= 
korrespondenten des Sidney Morning Herald, Austra= 
lien, und verschiedenen amerikanischen Musikprofes= 
“soren eindrucksvolle und aufschlußreiche Musik= 
reisen ausgearbeitet. 


Im Frühiahr 1957 wurde Inter Nationes vom Auswär= 
tigen Amt auch die Aufgabe übertragen, die deut= 
schen diplomatischen Vertretungen und ausländische 
Rundfunkstationen mit Schallplatten zu beliefern. Es 
handelt sich hierbei um Einrichtung oder Erweiterung 
von Grundsortimenten, wobei die besonderen kul= 
turellen Anforderungen des betreffenden Landes be= 
rücksichtigt werden müssen. Bei der Auswahl wird 
besonderes Gewicht auf das zeitgenössische Musik= 
schaffen gelegt, wie auch aus der Belieferung der 
Missionen mit den Serien der „Musica Nova” her= 
vorgeht. 
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Die Archivplatten der diplomatischen Vertretungen 
werden an ausländische Rundfunkstationen, Kultur= 
institute, Musikhochschulen, Schulen sowie an deut= 
sche Gemeinden ausgeliehen. Von besonderer Wich= 
tigkeit sind gerade die ausländischen Sender, von 
denen allein in Südamerika, Mittelamerika und Indo= 
nesien 40 beliefert werden. In den Vereinigten Staa= 
ten ist hier auch die wöchentlich halbstünd’ge, über 
sechzehn große Sender ausgestrahlte Sendung über 
deutsche Musik des Kommentators David Berger her= 
vorzuheben. Mr. David Berger wird von Inter Natio= 
nes außerdem ständ'’g mit Nachrichten aus dem deut= 
schen Kultur- und Musikleben versorgt. 

In einer Reihe von Fällen konnten den deutschen amt= 
lichen Vertretungen auch Geschenk=Kassetten zur 
Weitergabe an Hochschulen, Sender und Einzelpersön= 


lichkeiten zur Verfügung gestellt werden. 
A. M. A. 


Musikdokumente von unschätzbarem Wert 
Das „Deutsche Musikgeschichtliche Archiv“ 


Seit drei Jahren besteht das „Deutsche Musikgeschicht= 
liche Archiv“ in Kassel, der Archivar ist Dr. Hara!d 
Heckmann. In Mikrofilmen werden hier die Inhalte 
aus Bibliotheken und Archiven, Handschriften und 
erste Drucke zusammengetragen. Um sich n’dht in 
chaotische Uferlosigkeit des Materials zu verlieren, 
war eine temporäre und thematische Begrenzung not= 
wendig. Gesammelt werden Quellen der Musik aus 
Deutschland, der Musik in Deutschland und der Musik 
für Deutschland; mit anderen Worten: es geht um alle 
Musik, die aus Deutschland stammt, aber jetzt in aus= 
ländischen Bibliotheken lagert, die in Deutschland von 
deutschen Komponisten, für deutsche Höfe, Kirchen 
usw. von ausländischen Komponisten (z. B. für den 
Kasseler Hof) und von deutschen Komponisten im 
Ausland geschrieben wurde. Die zeitliche Begren= 
zung bezieht sich zunächst auf die Jahre von ca. 1450 
bis 1700. Bislang wurden 1600 verschiedene Quellen 
gesammelt, das sind rund 325 ooo Einzelaufnahmen 
im Mikrofilm. 

Diese Quellen werden von Dr. Heckmann nach ver= 
schiedenen Schlüsseln katalogisiert als Voraussetzung 
für systematische Forschungsarbeit. Darüber hinaus 
hat Dr. Heckmann in den ersten drei Jahren eines kom= 
plizierten Aufbaues und oft wochenlangen Reisen zu 


“ den Quellen, zuletzt nach Kopenhagen, Stockho!m 


und Upsala, auf über 750 Anfragen aus aller Welt 
Auskünfte erteilt. 


Hunderttausende 


haben nach dieser bewährten 
Anleitung das Blockflötenspiel 


erlernt 


Zwei Bände je DM 2,80 


In jeder Musikalienhandlung vorrätig 


B. SCHOTT’S SÖHNE : MAINZ 


Für einen unvorbereiteten Besucher ist das Archiv zu= 
nächst eine äußerst nüchterne Stätte. Neben einem 
großen Arbeitsraum, der gelegentlichen Konferenzen, 
.vor allem aber den hier wissenschaftlich arbeitenden 
Gästen vorbehalten ist, bedarf es für Heckmann 
lediglich zweier kleiner Räume im Kulturhaus am 
Ständeplatz, von denen einer sein Arbeitszimmer (Di- 
rektion) ist, im anderen stehen die Kartei und zwei 
relativ kleine Stahlschränke mit vielen Schüben für 
die Filme, 


„Alte Quellen sind dem Verfall ausgeliefert”, sagt Dr. 
Heckmann. Es ist unumstößliche Tatsache, daß Papier 
im Laufe der Zeit verfällt. In Katastrophenzeiten, in 
- denen wie im’ letzten Kriege auch Bibliotheken nicht 
verschont blieben, lassen sich Mikrofilme natürlich 
leichter auslagern als ganze Bibliotheken. 


Noch wichtiger sind die praktischen Vorteile. Ein Bei- 
spiel: Ein Musikforscher, vielleicht ein Student, will 
über Vokalkompositionen von Heinrich Schütz schrei= 
ben. Früher mußte er also feststellen, wo die Quellen 
lagern, wo in Deutschland und eventuell auch in Italien. 
Er stellt fest, daß Werke, vielleicht sogar in Bruch= 
stücken, an zehn oder mehr Orten über ganz Europa 
verteilt aufbewahrt werden. Wenn die Bibliotheken 
und Archive ihre Schätze nicht ausleihen können, muß 
er also u. U. weite Reisen machen oder sich teure Foto- 
kopien herstellen lassen. Am Endziel der Arbeit des 
Kasseler Archivs aber kann er hier gesammelt alle 
Vokalwerke von Schütz auf Mikrofilmen studieren, 
kann vergleichen und ordnen. 


Ein Lesegerät wirft ihm das Bild in bequemer Vergrö- 
ßerung an die Wand. Was er hier nicht kann, ist z. B. 
das Alter einer Quelle bestimmen; dazu wird er, falls 
es notwendig erscheint, immer die Quelle selbst auf- 
suchen müssen, so daß also die Bibliotheken und 
Archive niemals ihre Bedeutung und Aufgaben als 
Hüter der Originale verlieren. Aber, zumal für die 
vorbereitenden, sichtenden- und z. T. natürlich auch 
endgültigen Arbeiten wird das Kasseler Archiv einmal 
unschätzbare Bedeutung erlangen. 


Ein anderes Beispiel: Wir wissen z. B. bis zur Stunde 
nicht mit Sicherheit, ob oder inwieweit beim letzten 
Aufstand die Bibliotheken in Budapest gelitten haben. 
Das Kasseler Archiv aber bewahrt in seinen Filmen 
die Dokumente deutscher Musik aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert aus dem Budapester Nationalmuseum 
auf. 


Die Quellen werden, meist nach gründlicher vorberei= 
tender S'chtung durch Dr. Heckmann, an Ort und 
Stelle fotografiert und kommen als Negative in das 
Kasseler Archiv. Initiator dieses für die Forschung 
außerordentlich wichtigen Archivs ist die Musik= 
geschichtliche Kommission, Professor Dr. Friedrich 
Blume (Kiel). Finanzielle Mittel gibt die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft (Bad Godesberg) und (für lau= 
fende Ausgaben) die Stadt Kassel. Das Land Hessen 
und vielleicht auch die Bundesregierung werden an= 
gesichts der großen Bedeutung dieser wissenschaft= 
lichen Forschungsstätten ihre materielle Hilfe nicht 
versagen. B.M. 


Bruno Stürmer t 


Am 19. Mai verstarb in der Privatklinik von Prof. 
Heupken in Bad Homburg der Komponist Bruno 
Stürmer im Alter von fast 67 Jahren an einem Herz- 
leiden. Damit fand das Leben eines Musikers seine 
Vollendung, der in wechselvollen Jahrzehnten unbeirr- 
bar seinen Weg ging. Bis zum Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges hatte Stürmer seine Studien in seiner Ge= 
burtsstadt Freiburg/Br., in Karlsruhe und an den Uni= 
versitäten Heidelberg (Wolfrum) und München (Sand- 
berger, Kroyer) fast abgeschlossen. Die Arbeit an 
einer Dissertation „Lotti als Opernkomponist” wurde 
1914 durch seine Einberufung unterbrochen. Nach un- 
ruhigen Wanderjahren — Stürmer schlug sich zunächst 
als Kaffeehaus- und Kino-Musiker durch — folgten 
Stationen eines verheißungsvollen Aufstiegs: Kapell= 
meisterstellen in Karlsruhe, Essen, Remscheid und 
Duisburg, weithin beachtete Aufführungen eigen= 
williger Frühwerke wie das Legendenspiel „Der 
Tänzer unserer lieben Frau” und die viel diskutierte 
„Messe des Maschinenmenschen” (in der sich Stürmer 
auch als Dichter mit dem Problem Gott — Mensch — 
Maschine auseinandersetzte). Schon mit 30 Jahren 
konnte Stürmer sein Opus 1-36 bei Schott vorweisen. 
Im wesentlichen Chorwerke, aber auch Kammermusik, 
darunter „Drei Tänze: Step, Valse, Boston, Shimmy” 
für Kammerorchester. 1923 stand sein Name neben 
Hindemith und Strawinsky auf dem Programm der 
Donaueschinger Musikfeste. Immer mehr aber wurde 
die Erneuerung der Chormusik zur bevorzugten Auf- 
gabe. Mit Heinrich Kaminski, Joseph Haas, Erwin 
Lendvai, Hugo Herrmann und Armin Knab entwik-= 
kelte sich Stürmer als Wegbereiter eines neuen Chor= 
stils. Bei diesem Vorhaben zeigte er sich kompromiß- 
los und unbestechlich, sowohl im Duktus wie in der 
Textwahl. Eine faustische Natur, ebenso unbequem 
wie bewundernswert. Nur wenige vermochten seinem 
Anspruch zu folgen, so daß ein erheblicher Teil seines 
vielseitigen und umfassenden Schaffens auf einen 
kleinen Kreis aufgesch'ossener Kenner beschränkt 
blieb. Eine besondere Deutung fand Stürmer für 
Goethes „Über allen Wipfeln“ in einer ausgesparten 
Partitur für gleiche Stimmen, die Allgeme'ngut der 
Chöre wurde und seinem Namen für lange Zeit einen 
Platz in den Programmen sichern wird. 

Als Chorleiter, Pädagoge und Musikschriftsteller, in 
seiner einflußreichen Stellung in den Chororganisatio= 
nen wie auch als befreundeter Mitarbeiter seiner Ver= 
leger war Stürmer unermüdlich bis in seine letzten 
Tage bestrebt, dem Laienchorsingen künstlerisches 
Niveau und Ansehen zu verschaffen. Wenn auch 
seinem Leben der glanzvolle Erfolg und die sichere 
Karriere versagt blieben, so konnte Bruno Stürmer 
am Ende seines Lebens von sich sagen, daß er seinen 
Grundsätzen nicht untreu wurde. In einem bemerkens= 
werten „Brief an meinen Sohn“ bekannte Stürmer: 
„Denn dies mußt Du vorab wissen, daß in dieser Zeit 
jeder gebraucht wird, der sich — ohne Rücksicht auf 
das äußere Leben — den geistigen Kräften und ihren 
Gesetzen stellt und Du als Künstler mehr unter dem 
Gesetz stehst als in jedem anderen Beruf.” N.K. 


BNBERSORGTZEN 


Alte liturgische Orgelmusik 
für den praktischen Gebrauch bezeichnet und herausgegeben von ERNST K ALBER 


Richtlinien für diese Sammlung waren: Eine Auswahl aus den liturgisch orientierten Orgelwerken zu 
treffen und außerdem Studienmaterial für den anfangenden und fortgeschrittenen Spieler zu schaffen. 
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Festspiele und Tagungen 


Der Internationale Musikrat (IMC) wird anläßlich der 
7. Generalversammlung der IMC und der 10. Haupt- 
versammlung der UNESCO in Paris einen Kongreß 
und ein Festival abhalten. Der Kongreß befaßt sich 
vom 24. bis 30. Oktober mit dem Thema „Das Uni= 
versum der Musik und seine verschiedenen Kulturen” 
(neues UNESCO-Haus). Das Festival, das von Mitte 
Oktober bis Mitte November stattfindet, steht unter 
dem Motto „Die Welt der Musik — Die Semaines 
Musicales in Paris“. Es wird organisiert vom IMC zus 
sammen mit französischen Organisationen. Der 
Schwerpunkt des Festivals liegt auf zeitgenössischen 
Kompositionen, die in jedem Konzert vertreten sein 
werden. Außerdem sind ein Konzert allein mit Neuer 
Musik von der Internationalen Gesellschaft für Neue 
Musik, ein Konzert mit alter Musik von der Inter= 
nationalen Gesellschaft für Musikwissenschaft und 
ein Konzert der Jeunesses Musicales geplant. Verschie= 
dene Veranstaltungen bringen Musik orientalischer 
Länder. Während der „Semaines Musicales de Paris” 
werden neun französische Orchester und sechs Orche= 
ster anderer Länder zu hören sein. 


Bei den diesjährigen Berliner Festwochen (21. Sep= 
tember bis 8. Oktober) werden durch das Studio der 
Städtischen Oper Berlin vier einaktige Kammeropern, 
die im Auftrag der Festwochenleitung komponiert 
wurden, uraufgeführt: „Der Mann aus dem Meer” 
von Darius Milhaud, „Aus dem Tagebuch eines Irren” 
von Humphrey Searle, „Anaximanders Ende“ von 
Werner Thärichen und „Corinna“ von Wolfgang Fort= 
ner. Die Spielleitung hat Wolf Völker, die musika= 
lische Leitung Hermann Scherchen, der auch an der 
Planung entscheidenden Anteil nahm. 


Mit einer Aufführung der Liebermann-Oper „Die 
Schule der Frauen”, einem Gastspiel der Städtischen 
Bühnen Heidelberg, eröffneten die „Tübinger Musik= 
tage” ihre diesjährige Aufführungsreihe neuer litera= 
rischer und musikalischer Werke. Das Vegh-Quartett 
spielte alle Streichquartette Bartöks; das Bläserquintett 
des Westdeutschen Rundfunks Köln interpretierte 
Werke von Krenek, Stockhausen, Schönberg; syma= 
phonische Werke von Blacher, Ravel, Chavez, Fortner 
und Strawinsky spielte des Niedersächsische Svm-= 
phonie=Orchester unter Hermann Scherchen. Als Pro= 
grammberater wurde in diesem Jahr Karl Amadeus 
Hartmann hinzugezogen. 


Aus finanziellen Gründen brachten die Juni=-Festwochen 
in Zürich in diesem Jahr keine Uraufführungen. Da= 
für wurde eine Schauspielveranstaltungsre'he unter 
dem Thema „Theater in vier Sprachen“ durchgeführt. 
Das Stadttheater zeigte einige Neuinszenierungen mus 
sikalischer Werke. Hans Rosbaud, George Szell, Alceo 
Galliera und Eugene Ormandy waren die Dirigenten 
der fünf Sinfoniekonzerte. 


Vom 4. bis 14. September veranstaltet Besangon sein 
11. Internationales Musikfestival mit Orchester= und 
Kammermusik sowie Chorwerken, Ballettaufführun= 
gen und Liederabenden. Es spielen das Orchester des 
Konservatoriums Besangon, das Symphonieorchester 
von Besangon, das Nationalorchester des R.T.F. unter 
den Dirigenten Andre Cluytens, P. de Freitas Branco, 
Lorin Maazel, Pierre Monteux. Zahlreiche Solisten 
werden auf dem Programm genannt. Die Chanteurs 
Comtois, die Groupe vocal S. Hoyois und der Chor 
des R.T.F. treten mit chorischen Werken auf. Das 
Ungarische Streichquartett interpretiert Kammer- 
musik von Beethoven, Mozart, Bartök. Es tanzt das 
Ensemble der Ballets Africaines de Keita Fodeba. Dem 
Festival angeschlossen ist ein Internationaler Wett- 
bewerb junger Orchesterdirigenten. 
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Vom 20. Juni bis 4. Juli findet in Granada das 7. In- 


ternationale Festival für Musik und Tanz statt. Die 
Konzerte des spanischen Nationalorchesters stehen 
unter Leitung von Enrique Jorda und Jean Martinon. 
An Solisten werden genannt: Arthur Rubinstein, Kla= 
vier, und Andres Segovia, Gitarre. Unter seinem 
Leiter Jose Perera singen die Cantores von Madrid 
die Messe „Dominator Deus” von Juan de Anchietta 
(1465—1523).. Antonio und sein spanisches Ballett 
tanzen Werke von de Falla; das große Ballett der 
Pariser Oper gibt drei Gastspiele. Einige Solisten= 
konzerte (Arthur Rubinstein; Andreas Segovia; Rug= 


gero Gerlin, Cembalo; Luis Galve, Klavier; Victoria 


de Los Angeles, Sopran, mit Gerald Moore am Flügel) 
und Gastspiele des Stuttgarter Kammerorchesters 
unter Karl Münchinger runden das Programm ab. 


Das Landestheater Dessau veranstaltete seine VI. Ri= 
chard-Wagner-Festwochen vom 10. bis 25. Mai 1958 
mit zahlreichen Künstlerpersönlichkeiten des In- und 
Auslandes. Für die künstlerische Gesamtleitung und 
die Inszenierungen zeichnete Intendant Willy Boden= 
stein verantwortlich. Die musikalische Leitung lag in 
den Händen von GMD Dr. Heinz Röttger, mit der 
Gesamtausstattung wurde Wolf Hochheim betraut. 


Vom 26. Juli bis 3. August werden die Sommerlichen 
Musiktage in Hitzacker abgehalten. Neben den beiden 
Bühnenwerken „Bettleroper” von Benjamin Britten 
und „Die Geschichte vom Soldaten“ von Strawinsky 
kündigt das Programm zwei Konzerte des Leipziger 
Gewandhaus-Quartetts (Haydn, Mozart, Beethoven) 
an, zwei Konzerte mit Brahmswerken, einen Abend 
des Knieper-Trios (Schubert) und einen Liederabend 
von Helmut Krebs (Blacher, Dallapiccola, Krenek, 
Jolivet, Liebermann, Poulenc). 


Die Europäischen Wochen in Passau (2. bis 17. Au= 
gust) bringen Bruckners Messe f-Moll, das Ballett 
„Coppelia“ von Delibes, „Aida“ von Verdi, „Madame 
Butterfly“ von Puccini, ferner Kammerkonzerte mit 
namhaften europäischen Ensembles und einen Ballett= 
abend. 


Die Stadt Halle veranstaltet vom 7. bis 10. Juli, zu= 
sammen mit der Georg=Friedrich-Händel-Gesellschaft, 
Händel=Festspiele.e. Es kommen dabei die Kantate 
„Wahl des Herakles“, das Halleluja aus dem „Mes= 
sias” und „Das Alexanderfest“, das weltliche Orato= 
rium „Acis und Galatea“, die „Friedensode”, „Otto 
und Theophano“, „Tamerlano” sowie die „Caecilien= 
Ode“ zur Aufführung. Ein Konzert ist den zeitgenös= 
sischen Komponisten Ottmar Gerster, Max Butting 
und Dimitri Schostakowitsch gewidmet. 


Die Göttinger Händel=Gesellschaft e.V. führt vom 
26. Juni bis 29. Juni Händel-Festspiele durch. Zur Auf= 
führung gelangen das Oratorium „Saul“, dargeboten 
von der S*adtkantorei Göttingen, und die Oper 
„Ottone“, dargeboten vom Landestheater Sachsen= 
Anhalt. Ein Kammerkonzert mit Sonaten und italie= 
nischen Kantaten schließt sich an. 


Der Verband deutscher Oratorien= und Kammerchöre 
führte in der Zeit vom 6. bis 8. Juni „Chormusiktage” 
in Goslar durch. Unter Leitung von Paul Hindemith 
musizierte der Detmolder Oratorienchor das Gloria 
von Vivaldi und „Ite angeli veloces“ von H'ndemith. 
Der Kammerchor der Niedersächsischen Hochschule 
für Musik und Theater Hannover sang unter Fritz 
von Bloh Madrigale des 16. und ı7. Jahrhunderts, 
Aus dem Schaffen der Gegenwart brachte der Braun= 
schweiger Lehrergesangverein Werke von F. W. Reich 
und Heinrich Sutermeister („Max und Moritz“) zu Ge= 
hör, die Leitung hatte F. W. Reich. Den Psalmus hun= 
garicus von Kodäly interpretierte die Hamburger Sing- 
akademie unter Adolf Bautze, der Itzehoer Konzert- 
chor unter Otto Spreckelsen Frank Martins „In terra 
pax“, Werke von Honegger brachte der Hannoversche 
Oratorienchor (Fritz von Bloh), die Goslarer Chor= 


vereinigung sang die „Carmina burana“ und die 
„Cantiones profanae“ von Carl Orff (Leitung: Herbert 
Spittler). Als Gäste aus den Niederlanden wurde der 
gemischte Chor „Oefening Baart Kunst” Amsterdam 
erwartet mit seinem Leiter Willem Wiesenhahn, der 
zusammen mit dem Knabenchor Hannover (Leiter: 
Heinz Hennig) alte und neue niederländische Meister 
darbot; an der Orgel wirkte Jaap Spigt, Amsterdam. 
An den Konzerten beteiligten sich neben zahlreichen 
Solisten das Niedersächsische Symphonie-Orchester 
Hannover. 


Auf den Ravensburger Kirchenmusiktagen (31. Ok=- 
tober bis 3. November) werden Werke von Paul 
Hindemith (Ludus tonalis, Engelkonzert) und Carl 
Orff (Carmina burana) zu hören sein. 


Die Mozart-Tagung des Zentralinstituts für Mozart- 
forschung der Internationalen Stiftung Mozarteum 
Salzburg findet in diesem Jahr vom 26. bis 31. August 
statt und steht unter den Generalthemen „Methodik 
der Echtheitsbestimmungen“, „Mozart und Händel” 
sowie „Mozart und Haydn“. 


Vom 8. bis 13. Juli kündigt Cannes ein Internatio= 
nales Jazz-Festival an, bei dem namhafte Experten 
des Jazz auftreten. N 


In Prag wird im Herbst ein Internationales Jazz= 
Festival bekannter ausländischer und tschechoslowa-= 
kischer Orchester stattfinden. Damit verbunden ist 
ein Wettbewerb der besten Solisten. 


Vom 6. bis 11. August findet in Oslo ein Evangelisch- 
Lutherischer Kongreß für Kirchenmusik statt, ver= 
anstaltet von der Evangelisch=lutherischen Weltkonfe= 
renz für Kirchenmusik in Verbindung mit den kirchen= 
musikalischen Organisationen Norwegens. Prof. Eh= 
mann, Pfarrer Hofmann und D. Dr. Söhngen werden 
als deutsche Referenten genannt. Auskünfte erteilt 
die Geschäftsstelle der Weltkonferenz für Kirchen- 
musik, Heilsbronn bei Nürnberg, Postfach 23. 


Der „Hohenecker Kreis” im Arbeitskreis Junge Musik 
lädt zur 23. Schul- und Jugendmusikwoche auf Burg 
Hoheneck, Franken, ein. Als Referenten werden ge= 
nannt: Fritz Jöde (Volkslied, alte Musik im neuen 
Gewand), Martin Ringel (Chormusik, Volksliedsatz), 
Hans Reitzammer (Instrumentalmusik, Orff-Schul= 
werk), Alfred von Beckerath (Musikalisches La’en= 
spiel, Jugendmusik), Bernhard Scheidler (Schulmus’k, 
Orgelchoral). Die Tagung findet vom 27. Juli bis 
31. August statt. 

Die bedeutendsten Musikfeste sind in der dreispra= 
chigen Broschüre verzeichnet, die die Europäische Ver- 
einigung der Musikfestspiele kostenlos versendet 
(Sekretariat der Musikfestspiele, Genf, Rue de Lau= 
sanne 122). ; / 


wirnotieren 


Zum Gedächtnis 


Im 80. Lebensjahr verschied am 11. April in München 
die einst gefeierte Kammersängerin Charlotte Kuhn= 
Brunner. Unter Strauss, Pfitzner, Mottl, Bruno Walter, 
Schillings sang sie einst die Papagena, die Pamina, 
das Evchen, die Butterfly, die Micaela, Zerline, Gretl 
und Mimi; 1911 war sie die erste Münchner „Sophie” 
im „Rosenkavalier”. 

Erich Hoogestraat, ehemals Theaterkritiker der „Vos= 
sischen Zeitung“ in Berlin und Mitarbeiter der Zeit= 
schrift „Literatur“ und der Erfurter „Tribüne“, ist in 
Hamburg im Alter von 73 Jahren gestorben. 1946 trat 
er in die Dena ein (Deutsche Nachrichtenagentur), in 


der er der Stellvertreter des Chefs des Nachrichten 
dienstes wurde. Nach der Errichtung der Deutschen 
Presse=Agentur arbeitete er in Hamburg bis zu seiner 
Pensionierung wieder im Nachrichtendienst. 


Professor Otto Schulhof, der als Pianist lange Jahre 
Casals, Kubelik, Prihoda, Slezak u. a. begleitete, ist 
in Wien im Alter von 70 Jahren verstorben. 


In Prof. Dr. Alfons Kreichgauer (Pseudonym Dr. Gau), 
der, 69jährig, am 8. April nach längerem Leiden ver= 
storben ist, verlor München eine Persönlichkeit, die 
in den letzten Jahren vor allem durch musikkritische 
Tätigkeit bekannt geworden ist. Dr. Kreichgauer war 
in Bamberg geboren, wuchs in Würzburg heran und 
studierte in Wien, wo er Schüler von Guido Adler 
war. Sein Hauptgebiet war die musikalische Akustik, 
für die er besonders in Berlin als Assistent von Carl 
Stumpf am Psychologischen Institut der Universität 


“ und als Hochschuldozent gewirkt hat. 


Am 28. April erlag in Bonn der Geigenbauer Helmut 
Möckel im Alter von 55 Jahren einem Herzinfarkt. 
Möckel ist durch die Stiftung des Möckel-Preises be= 
kannt geworden, der alljährlich in Siegburg ausge- 
spielt w'rd. Infolge des Todes des Stifters kann in 
diesem Jahr das Möckel-Preisspiel nicht durchgeführt 
werden. Es ist aber beabsichtigt, im nächsten Jahr das 
Preisspiel wieder aufleben zu lassen, mit besonderer 
Berücksichtigung der Tatsache, daß sich der Verstor= 
bene durch alljährliche Stiftung einer Meistergeige 
um die Förderung des Jugendmusizierens große Ver= 
dienste erworben hat. 


Am 15. Mai verstarb in Wien die Ballettmeisterin der 
Wiener Staatsoper, Frau Professor Erika Hanka, im 
Alter von 53 Jahren. Sie war lange Zeit in Hamburg 
tätig, bevor sie dem Ruf an die Wiener Staatsoper 
fo!gte. Hier schuf sie in den letzten Jahren die Choreo= 
graphie zu fast allen Ballettabenden der Staatsoper. 


Berufungen und Ehrungen 


Joseph Keilberth hat seinen bis zum Frühjahr 1959 
laufenden Vertrag mit der Hamburgischen Staatsoper 
nicht erneuert. Er wird in München die Nachfolge 
Ferenc Fricsays antreten, der seinen dortigen Vertrag 
vorzeitig gelöst hat. Der Nachfolger Keilberths in 
Hamburg ist noch nicht bekannt. 


Für den Posten des Aachener Generalmusikdirektors 
ist der z3jähr'ge musikalische Oberleiter der Züricher 
Oper, Hans Walter Kämpfel, gewählt worden. 


Der Oberspielleiter und stellvertretende Intendant des 
Mannheimer Nationaltheaters, Joachim Klaiber, wurde 
für drei Jahre zum neuen Intendanten der Städtischen 
Bühnen Bielefeld berufen. 


Generalmusikdirektor Otto Ackermann, musikalischer 
Oberleiter der Kölner Oper, ist in der Nachfolge von 
Walter Kämpfel als musikalischer Oberleiter des 
Stadttheaters Zürich von der Spielzeit 1959/60 ab für 
drei Jahre gewählt worden. 

Generalmusikdirektor Herbert Charlier, der seit zwei 
Jahren das Symphonieorchester Wilhelmshaven leitet, 
ist als musikalischer Leiter an das Stadttheater in 
Koblenz verpflichtet worden. 


Istvan Kertesz, der 28jährige ungarische Dirigent, 
wurde von Generalintendant Meißner mit einem zwei= 
jährigen Vertrag für Oper und Konzert nach Augs= 
burg verpflichtet. 


Zum künstlerischen Berater beim Neubau der Metro= 
politan-Oper in New York wurde der auch in Deutsch= 
land bekannte Opernregisseur Herbert Graf ernannt. 
Das neue Opernhaus wird von dem deutschen Archis 
tekten Walter Unruh errichtet. 
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Zum neuen Leiter der Musikabteilung des Senders 
Freies Brelin (SFB) wurde als Nachfolger Hans von 
Bendas der Leiter der Musikabteilung von RIAS, Dr. 
Wolfgang Geiseler, ernannt. Dadurch ist die Musik-= 
abteilung des SFB mit der Musikabteilung von RIAS 
in Personalunion verbunden. Der Vertrag ist vorläu= 
fig bis 1. April 1959 befristet. Stellvertreter im SFB 
ist Dr. Klaus Jungk, im RIAS Dr. Martin Langner. 
Caspar Neher, der in Berlin lebende Bühnenbildner, 
wurde mit Wirkung vom ı. April an die Staatliche 
Akademie der bildenden Künste in Wien berufen. 
Professor Dr. Joseph M. Müller-Blattau, Saarbrücken, 
hat einen Ruf auf das bisher von ihm verwaltete Ordi- 
nariat für Musikwissenschaft an der Universität an= 
genommen. Die Leitung der Staatlichen Hochschule 
für Musik wird dadurch frei; sie ist zur Neubesetzung 
ausgeschrieben. 

Hermann Handerer, Oberammergau, wurde an die 
Pädagogische Hochschule in Regensburg berufen. 
Prof. Hans Heintze ist als Organist und Leiter des 
Chors an den Bremer Sankt-Petri-Dom berufen wor= 
den. Er ist zur Zeit als Professor für Orgelmusik an 
der Staatlichen Hochschule für Musik in Berlin tätig. 
Sein neues Amt wird er am ı. September übernehmen 
als Nachfolger des kürzlich verstorbenen Prof. Richard 
Liesche. Zum gleichen Zeitpunkt wird ihm die Leitung 
der Abteilung Evangelische Kirchenmusik an der Bre= 
mer Musikschule übertragen werden. 


Der italienische Bariton Scipio Colombo übernimmt 
mit Beginn des Wintersemesters 1958'59 an der 
Badischen Hochschule für Musik Karlsruhe eine Mei- 
sterklasse für Gesang. 

Der bisherige Leiter der Jugendmusikschule Hamburg, 
Dr. Wilhelm Twittenhoff, ist zum Leiter der Musischen 
Bildungsstätte Remscheid ernannt worden. Die Mus 
sische Bildungsstätte wird im Herbst ihre Tätigkeit 
aufnehmen. 

Dr. Wilhelm Martin Luther wurde zum D'rektor der 
Niedersächsischen Staats- und Universitätsbibliothek 
in Göttingen ernannt. Er ist neben b’bliothekarischen 
und musikwissenschaftlichen Publikationen (Reper- 
torium der Musikwissenschaft, Faksimile-Ausgabe von 
Bachs Werken für Solo-Violine) vornehm!’ch dırch die 
umfangreiche, auch alle wesentlichen Bach-Bi'dnisse 
vereinende Ausstellung zum Westdeutschen Bach=Fest 
1950 in Göttingen bekannt geworden. 

Für seine Oper „Vanessa” erhielt der Komponist 
Samuel Barber den Musikpreis des Pulitzerpreises. 


Für seine Oper nach Shakespeares „Der Kaufmann 
von Venedig“ wurde der in Amerika lebende italie= 
nische Komponist Mario Castelnuovo-Tedesco mit 
dem David-Campari-Preis (Höhe 5 Millionen Lire) 
ausgezeichnet. 

Zum 125. Todestag von Johannes Brahms verlieh d’e 
Hansestadt Hamburg acht Brahmsmedaillen an be= 
kannte Persönlichkeiten: GMD Joseph Keilberth, 
GMD Hans Schmidt=Isserstedt, Intendant Hans Tiet= 
jen, Frau Prof. Henny Wolff, Prof. Philipp Jarnach, 
Robert Casadesus, GMD Leopold Ludwig und Dr. 
Günther Rennert. 


Der Kunstpreis des Landes Rheinland-Pfalz wurde am 
18. Mai an Werner Fussan, den in Mainz w'rkenden 
Komponisten und Musikpädagogen, vergeben. 


Den Robert=Schumann-Preis für 1957 hat die Stadt 
Düsse'dorf an Jürg Baur, Dozent am Robert-Schu- 
mann=Konservatorium Düsseldorf, vergeben. Er ist 
mit 5000 Mark dotiert. Der Förderungspreis (2000 DM) 
wurde Studienassessor Gerd Lisken zuteil. 


Der Förderungspreis der Stadt Stuttgart für junge 
Komponisten fiel an Heino Schubert und Hermann 
Schäfer, Heidelberg, und Martin Gümbel, Aalen 
(jeweils 1000 DM). 
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Zu den Musikpreisträgern und Stipendiaten des Kul= 
turkreises im Bundesverband der deutschen Industrie, 
Köln, gehören: Karl Michael Komma (Stuttgart), 
Rochus Gebhardt (München), Hans Zender (Wies= 
baden), Otto Heuer (Wuppertal-Elberfeld), Gernot 
Kahl (München), Sylvia Reichardt (München), Nelly 
Söregi (Detmold), Joachim Volkmann (Osnabrück). 


Jubilare 


Wolfram Humperdinck, der Sohn des Komponisten 
Engelbert Humperdinck, vollendete am 29. April sein 
65. Lebensjahr. Nach Maler- und Bildhauerstudien 
wurde er Regieassistent bei Max Reinhardt. Seit 1942 
ist Humperdinc als Oberspielleiter am Landestheater 
Detmold und als Dozent an der Nordwestdeutschen 
Musik-Akademie tätig. 


Seinen 75. Geburtstag feierte am 27. Mai in Salzburg 
Professor Franz Ledwinka. Der gebürtige Wiener war 
u. a. Schüler von Joseph Schalk und kann auf eine 
langjährige Tätigkeit beim Salzburger Mozarteum 
sow'e als Dirigent zurückblicken. Sein komposito= 
risches Schaffen umfaßt kammermusikalische und 
symphonische Werke. 


Am 14. Juni wird Professor Arthur Kusterer, Berlin, 
60 Jahre alt. In Karlsruhe geboren, erhielt er dort 
auch seine musikalische Ausbildung. 1936 wurde er 
an die Berliner Hochschule für Musik berufen. Seit 
1945 ist er in Berlin als freier Komponist und Lehrer 
tätig, seit 1948 Mitarbeiter von Walter Felsenstein an 
der Komischen Oper. Sein musikalisches Schaffen um= 
faßt mehrere Opern, Symphonien und Kammermusik. 


Dr. Robert Seiler, Direktor des Städtischen Konserva= 
toriums Nürnberg, wurde am 30. April 50 Jahre alt. 
Sein besonderes Verdienst ist der Auf= und Ausbau 
des Nürnberger Institutes, das 1957 in der Eröffnung 
des schönen und zweckmäßigen Neubaus seinen Höhe= 
punkt fand. 

Dr. Ing. Karl Scherer, Spezialist für Konstruktions= 
fragen bei Harmonikainstrumenten in der Matth.- 
Hohner=AG., Trossingen, Leiter des Trossinger Ge= 
sangvere’ns „Liederkranz“ und Präsident des Sänger= 
gaus „Schwarzwald“, feierte am ı5. Mai seinen 
50. Geburtstag. 


Der Pionier des deutschen Rundfunks und jetzige 
Programmdirektor des Senders Freies Berlin, Alfred 
Braun, wurde am 3. Mai 70 Jahre alt. 


Professor Ernst Kaller, Straubeschüler und Lehrer an 
der Essener Fo'kwangschule, Verfasser einer zwei= 
bänd'gen Orgelschule und Herausgeber des sechs= 
bänd’gen wertvollen „Liber Organi“, vollendete am 
27. März sein 60. Lebensjahr. 


6> Jahre alt w'rd am 19. Juli der Komponist und 
Dirigent Paul Müller=Zürich. Nach Musikstudien in 
Zür’ch, Berlin, Paris wurde er als Dozent an das 
Zürcher Konservatorium berufen, an dem er noch 
heute tätig ist. Aus seinem umfangreichen Schaffen 
seien vor allem sein V’olin= und sein Orge!konzert 
genannt sowie „Marienleben” für Bläser und Streich= 
auintett. 

Dr. Herbert Hübner, der langiährige Leiter des Ham= 
burger „neuen werks“, wird am 11. Juni 55 Jahre alt. 


Der Münchener S‘udienrat und Komponist Karl Mei- 
ster wird am 25. Juni 55 Jahre alt. - 


Generalmusikdirektor Rolf Agop vollendet am 
11. Juni sein 50. Lebensjahr. Nach Münchener Musik- 
stud'en u. a. bei Hans Pfitzner, Philippine Schick, 
W. Courvoisier und H. W. v. Waltershausen führte 
ihn sein Weg als Dirigent und Opernkapellmeister 
über München, Österreich, Nürnberg, Detmold 1952 
nach Dortmund, wo er als Städtischer Generalmusik= 


direktor entscheidenden Anteil an der Entwicklung des 
Konzertlebens hat. 


Dr. Andreas Liess, der Wiener Musikwissenschaftler 
und Verfasser mehrere Bücher und Schriften (Debussy, 
Orff, J. J. Fux, Die Musik im Weltbild der Gegenwart), 
wird am 16. Juni 55 Jahre alt. 


Der Kölner Bibliotheksrat Professor Dr. Willi Kahl 
vollendet am 18. Juli sein 65. Lebensjahr. Die Musik- 
forschung verdankt dem Jubilar zahlreiche wertvolle 
Schriften aus dem Bereich der Klaviermusik. Besonders 
„dankbar muß ihm die Musikwissenschaft für die Ab- 
fassung des „Repertoriums der Musikwissenschaft“ 
sein, das er 1953 zusammen mit Wilhelm Martin 
Luther veröffentlichte und dessen zweite erweiterte 
Auflage bereits in Vorbereitung ist. 


Der Mainzer Ordinarius für Musikwissenschaft, Pro= 
fessor Dr. Arnold Schmitz, wird am 11. Juli 65 Jahre 
alt. Nach Studien in Bonn, München, Berlin und Köln 
wurde er 1921 Privatdozent in Bonn, 1929 Ordinarius 
in Breslau und nach sechsjähriger Teilnahme am 
zweiten Weltkrieg 1947 ordentlicher Professor in 
Mainz. Nach Studien über Robert Schumann, Kölner 
Jesuitenmusik und Beethoven gelten seine jüngsten 
Forschungen vor allem den musikalischen rhetorischen 
Figuren, insbesondere bei Bach und im ı7. Jahr= 
hundert. 


Der Komponist Hanns Eisler, in Leipzig geboren, 
Schüler von Schönberg, wird am 6. Juli 60 Jahre alt. 
Eisler lebt in Berlin. Er hat eine Meisterk'asse an der 
Akademie der Künste in Berlin-Ost. Sein Schaffen 
umfaßt nahezu alle Gattungen. 


Der Kölner ordentliche Professor für Vergleichende 
Musikwissenschaft, Dr. Marius Schneider, dessen um= 
fangreiche musikethnologische Studien besonders 
erwähnenswert sind, wird am 1. Juli 55 Jahre alt. 


Der Komponist und bekannte Musikkritiker Anton 
V/ürz in München vollendet am 14. Juli sein 55. Le= 
bensjahr. 


Professor Rudolf Petzold, seit 1946 Dozent der Kölner 
Musikhochschule, wo er seit neun Jahren eine Kom-= 
ponistenklasse leitet, w'rd am 17. Juli 50 Jahre alt. 
Sein kompositorisches Schaffen umfaßt Orchester= und 
Chorwerke: Ouvertüren, Symphonien, Messen, Te= 
deum und Kammermusik. 


Aram Khatchaturian, einer der führenden Kompo- 
nisten der Sowjetunion, der mit ein'gen Werken Welt= 
ruhm erlangt hat, wird am 6. Juni 55 Jahre alt. 
Khatchaturian wurde in Tiflis geboren und lebt heute 
in‘ Moskau. 


Bühne 


Für die nächste Spielzeit plant die Bayerische S‘aats= 
oper München eine geschlossene szen'sche Aufführung 
von Carl Orffs „Trionfi“ rnit seinen drei Teilen „Car= 
mina burana”, „Catuli Carmina” und „Trionfo di 
Aphrodite”. Wieland Wagner ist als Gastregisseur 
gewonnen worden. 


Die Dortmunder Städtischen Bühnen haben das Recht 
zur deutschen Erstaufführung der Kurzoper „Donna 
Urruca” von Gian Francesco Malipiero erworben. S’e 
wurde im Rahmen der Dortmunder Auslandskultur= 
tage (31. 5. bis 7. 6.) bei einem Malipiero-Abend zu- 
sammen mit der Kurzoper „Der falsche Arlekin” und 
den Balletten „Una Festa a Montova” und „Strad'= 
vario” aufgeführt. 


In Duisburg kommt die einaktige Oper „Der Glocken= 
turm“ von Ernst Krenek (nach Hermann Melville) im 
Spätherbst unter Leitung des Komponisten zur euro= 
päischen Erstaufführung. Die Uraufführung des Wer- 
kes fand im März 1957 in Chicago statt. 


Cesar Bresgens Oper „Der Mann im Mond“, ein musi- 
kalisches Märchenspiel von Ludwig Andersen und 
Cesar Bresgen, wird im Herbst von den Städtischen 
Bühnen Nürnberg uraufgeführt werden. 


Die Städtischen Bühnen Magdeburg haben die Urauf- 
führung der Lustspieloper „Amphitryon“ (nach Kleist- 
Moliere) von Hermann Henrich für August dieses 
Jahres vorgesehen. 


Manfred Gurlitt hat die Komposition seiner Oper 
„Wir schreiten aus” beendet. Der Stoff befaßt sich 
mit der Geschichte Eugen von Württembergs und des 
Dichters Schubart. 


Die Uraufführung des Balletts „Ondine“ von Hans 
Werner Henze findet am 27. Oktober in London statt, 
getanzt vom Royal Ballet. 


Jacopo Napoli komponierte eine dreiaktige Oper 
„Mas’ Aniello“ nach einem Libretto von Vittorio 
Viviani, die im April in Neapel zur Uraufführung 
gelangte. Die musikalische Leitung hatte Angelo 
Questa, Bühnenbilder schuf C. M. Christini, Vittorio 
Viviani führte Regie. 

Die Uraufführung des Balletts „Neue Odyssee” von 
Victor Bruns und Albert Burkat fand an der Staats= 
oper Berlin statt. 


Der junge österreichische Komponist Paul Kont arbei= 
tet an einer Oper „Lysistrata”. Er schreibt sie als 
Auftragswerk für die Komische Oper Berlin. 


Der amerikanische Komponist Raphael de Banfield 
hat die Vertonung des Dramas „Orpheus steigt hinab“ 
von Tennessee Williams in Angriff genommen. 


In Nürnberg wurde die Operette „Blaujacken” in An- 
wesenheit des ungarischen, zur Zeit in Stockholm 
lebenden Komponisten Louis Latjai für Deutschland 
erstaufgeführt. Die deutsche Fassung des Librettos 
von Clifford Warburton besorgten Eduard und Michael 
Rogati. Regie führte Willi Auerbach. 


Ein Barceloneser Sportverein führt seit 1932 — nur 
während des spanischen Bürgerkrieges waren diese 
traditionellen Aufführungen unterbrochen — einmal 
jährlich eine in Span’en nicht bekannte Oper auf. 
Solisten und Chor sind Amateure, entweder Vereins= 
m‘tglieder oder deren Familienangehörige. Die Auf= 
führungen sind ständ'g ausverkauft und stehen auf 
einem beachtlichen künstlerischen Niveau. Für 1958 
wurden „Carmi’na burana” und „Die Kluge” von Carl 
Orff ausgewählt. 

Bei den Bayreuther Festspielen treten in diesem Jahr 
erstmals französische Sänger auf. Die Besetzungsliste 
wird eine Reihe neuer Namen aufweisen. 


Konzert 


Das Studio für Neue Musik München, zusammen mit 
der Musikalischen Jugend München, veranstaltete ein 
Konzert „Junge Münchner Komponisten”, das zwei 
Uraufführungen brachte: „Faszination“, Musik für 
ein filmisches Ballett, 1957, von Werner Albert 
Schmidt und „Toccata per Pianoforte”, 1958, von 
Georges S. Tsouypoulos. Von W. Andreas Redes, 
Rochus Gebhardt, Wilhelm Killmayer, Josef Anton 
Riedl kamen außerdem je ein Werk zur Aufführung. 


Die Uraufführung von Heinrich Sutermeisters neuem 
Werk „Der brennende Busch“, nach Geo Blanc, fand 
am 30. Mai in M£ziere statt. 

Im Auftrag der Stadt Darmstadt schrieb Hans Ulrich 
Engelmann „Nocturnos” (nach einem spanischen 
Gedicht) für Orchester, die bei den Internationalen 
Musiktagen des Kranichsteiner Musikinstitutes Darm= 
stadt im September uraufgeführt werden sollen. 
Marcus Lehmann komponierte ein Capriccio für fünf 
Solobläser, Streichorchester und Schlagzeug, das unter 
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Leitung von Hans Münch in Freiburg uraufgeführt 
wurde. 

Luigi Nono schrieb ein Chorwerk auf Gedichte von 
Giuseppe Ungaretti „La terra promessa” (für 2 Solo- 
soprane, Chor und Schlagzeug). Das Werk wird im 
September durch den Chor des WDR Köln im Rahmen 
der Darmstädter „Kranichsteiner Ferienkurse” urauf= 
geführt. 

Die „Kleine Sinfonie” von Wolfgang Jacobi wurde 
anläßlich eines großen amerikanischen Jugendtreffens 
in der Carnegie-Hall in New York aufgeführt. 


Eine „Sonate alla Toccata” für Klavier von Hans Vogt 
wird in München von Klaus Schilde innerha'b der 
Konzertreihe „Studio für Neue Musik“ uraufgeführt. 


Carla Henius singt im Juni die Uraufführung neuer 
Lieder, nach Texten von Iwan Goll, von Marcel M iha'o= 
vici in Paris. Im „neuen werk“ des NDR interpretierte 
sie u. a., zusammen mit Bernhard Hamann (Violine), 
als Uraufführung das Dante-Fragment von Boris 
Blacher, „Francesca da Rimini“, bei der Internatio- 
nalen Orgelwoche in Nürnberg unter Hermann Scher= 
chen „Tre Laudi“ von Dallapiccola. Ende Mai brachte 
sie im Bayerischen Rundfunk München Lieder von 
Hans Vogt (nach Gedichten von Eliot, Auden, Fry und 
Hopkins) zur Ursendung; die öffentliche Urauffüh- 
rung der Lieder findet im Juni, ebenfalls mit Carla 
Henius, in Essen statt. 


Das Stamitzorchester Mannheim, das sich aus Musik= 
liebhabern zusammensetzt, veranstaltet jedes Jahr ein 
großes Konzert. In diesem Jahr musizierte es unter 
Leitung von Eugen Hesse Werke von Grieg, Bocche= 
rini, Mussorgsky und Khatchaturian. Als Solist trat 
Hannes Willer, Violoncello, auf. 


Bachs „Kunst der Fuge” gelangt in der Einrichtung 
für Kammerorchester von Karl Hermann Pillney im 
Rahmen des Straßburger Internationa'en Musikfestes 
1958 durch das Städtische Orchester Straßburg unter 
Leitung von Prof. Fritz Münch zur Aufführung. 


Auf seiner diesjährigen Jugoslawientournee dirigierte 
Volker Wangenheim d’ephilharmonischen Orchester in 
Belgrad, Zagreb, Lubljana und Rijeka. Anläßlich des 
zweiten Pan-Amerikanischen Dirigentenkurses in 
Mexiko wird er als Mitarbeiter von Igor Markevitch 
eine e’gene Klasse leiten. Vom 25. August bis 10. 
November leitet er den zweiten internationalen Diri=- 
gentenkurs in Valencia (Spanien). 


Wolfgang Trommer, Dirigent der Gastspiele des Han- 
noverschen Balletts in Monte Carlo, wurde eingeladen, 
1959 zwei Sinfoniekonzerte mit dem Orchestre Natio= 
nal für Radio Monte Carlo zu dirigieren. 


Die Berliner Altistin Renate Günther, die be'm 
4. Internationalen Vokalistenwettbewerb Hertogen= 
bosch 1957 als einzige deutsche Sängerin ausgeze'ch= 
net wurde, sang die Altpartie in mehreren Auffüh- 
rungen der Neunten Symphonie von Beethoven in 
Madrid und Lissabon. S’e wurde für weitere Konzerte 
in Spanien, Portugal, Holland und Frankre’ch sowie 
" für Schallplattenaufnahmen in Paris für Bachs h-Moll= 
Messe und Matthäus=Passion verpflichtet. 


Franzpeter Goebels konzertierte Ende März in Ma= 
drid. Er gab Konzerte mit alter und zeitgenössischer 
Musik und einen Interpretationskurs am Königlichen 
Konservatorium. 


Karl-Heinz Schlüter gab in London einen Klavier= 
abend mit Werken von Mozart, Schubert, Skrjabin, 
Field und Beethoven. 


Zu einer Herbst-Tournee durch Polen wurde die Gei= 
gerin Susi Lautenbacher, Augsburg, eingeladen. Sie 
hatte erst kürzlich eine Tournee mit dem Pro-Musica= 
Orchester Stuttgart unter dem Brüsseler Dirigenten 
Edouard van Remoortel unternommen. 
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Die Pianistin Hilde Findeisen, Lindau, beendete eine 
Konzertreise durch England. 


In St. Petri zu Malmö erklangen als schwedische Erst= 
aufführungen Arnold Schönbergs Chöre Friede auf 
Erden op. 13 und die letzte vollendete Komposition, 
der Psalm De profundis op. 50 B, gesungen vom Kam= 
merchor 1953 unter der Leitung von Hans Astrand; 
abschließend wurden die drei A=cappellasSätze Credo, 
Pater noster und Ave Maria von Strawinsky gebracht. 
Domorganist Paul Börch aus Odense spielte zeit= 
genössische dänische Orgelmusik. 


Professor Martin Günther Förstemann, Hamburg, gab 
im Februar einen Bachabend in Kopenhagen und unter= 
nahm im März eine Konzertreise nach Norwegen, 
wo er sieben Konzerte gab. U. a. konzertierte er zwei= 
mal in Bodö im Polarkreis auf der viermanualigen 
Orgel der neuen Domkirche mit Werken von alten 
Meistern und Max Reger (Fantasie und Fuge über 
B-A-C-=H) sowie mit einem Bachabend. Weitere Aus= 
landskonzerte werden Prof. Förstemann nach La 
Chaux de Fonds, Hilversum, Norwegen und Schweden 
führen. 

Der Thomanerchor unter der Leitung von Prof. Kurt 
Thomas kehrte von einer Reise durch Nordbayern zu= 
rück, bei der alte und neue Chormusik sowie Bach= 
Motetten musiziert wurden. Im kommenden Jahr wird 
Prof. Kurt Thomas einen Ferienkursus für Chordiri- 
gieren in Bahia-=Salvador, Brasilien, leiten, und dort 
ein Händel=Oratorium einstudieren und aufführen. 


Das französische Musikerpaar Dr. Attila Lengyel 
(Klavier) und Gabriella Lengyel unternimmt im Ok= 
tober eine Deutschland-Tournee. Es wird die vier 
Duos von Schubert spielen. 


Im Februar leitete die schweizerische Dirigentin Hedy 
Salquin ein Konzert mit dem Orchester der Societe 
des concerts du conservatoire, das Werke von Beet- 
hoven, Ravel und Brahms brachte. Für die SAFFA 
(Schweizerische Ausstellung für Frauenarbeit) in 
Zürich (17. Juli bis 4. September) wurde sie beauf- 
tragt, ein Kammerorchester zu gründen. Mit diesem 
Orchester wird sie im August Werke folgender zeit= 
genössischer Schweizer Komponisten und Kompo= 
nistinnen darbieten: Frank Martin, Paul Müller, 
Andre Seschlimann-Rochat, Fernande Peyrot (Auf-= 
tragswerk zur Eröffnung der Ausstellung). 


Unter seinem Dirigenten Heinz Moehn gab der Wies= 
badener Orchesterverein ein Konzert mit Werken von 
Schibler (Kleine konzertante Suite für Streichorche= 
ster), Mozart und Beethoven. Solistin war Cordula 
Wildschütz, Klavier. 


Der deutsche Geiger Wolfgang Müller hat einen Ver= 
trag unterzeichnet, wonach er an der Staatlichen 
Kunsthochschule in Tokio dozieren wird. Außerdem 
wird er in mehreren japanischen Städten in Konzerten 
hervortreten. 


Der „New Jazz Circle“ Berlin, vom 7. bis 14. Juni, 
bringt in seinen Konzerten u.a. La Cröation du monde 
von Darius Milhaud und die große Suite aus der 
Dreigroschenoper von Kurt Weill. 


Seit einigen Jahren dienen die Veranstaltungen des 
„Studio Heinersdorff am Opernhaus“ in Düsseldorf 
der Förderung junger Künstler. Die Matineen, in 
denen jungen Instrumentalisten das risikofreie Aufs 
treten ermöglicht wird, sollen in Zukunft durch ein 
„Studio II — Musik von heute“ ergänzt werden. Das 
erste Konzert dieser Reihe brachte vier Uraufführun= 
gen: Fünf Rezitative für Flöte und Klavier (D'ether 
de la Motte); „Vom tiefinneren Sang“, Lieder für Alt 
und Klavier nach Gedichten von Garcia Lorca (Jürg 
Baur); Solosonate für Violine (C. H. Veerhoff); 
Divertimento für Flöte, Oboe, Cello und Schlagzeug 
(Diether de la Motte). 
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Rundfunk 


Unter der Leitung von Ernest Bour findet am 28. Juli 
im Südwestfunk die Ursendung der Kantate für Cello 
und kleines Orchester „Canto di speranza” von Bernd 
Alois Zimmermann statt. Sigfried Palm tritt hierbei 
als Solist auf. Während der Kranichsteiner Ferien- 
kurse in Darmstadt kommt das Werk unter Otto 
Matzerath ebenfalls mit Sigfried Palm als Solisten am 
12. September zur Uraufführung. 


Der Norddeutsche Rundfunk Hamburg übertrug am 
“16. April die Dortmunder Uraufführung der Oper 
„Nana“ von Manfred Gurlitt im Fernsehen. 


Das Radio-Sinfonie-Orchester (ehemals RIAS-Sin= 
fonieorchester) dirigierte Heinz Wallberg bei der Ur- 
. sendung eines Werkes für fünf Soli, Chor und Orche= 
ster von Charpentier und bei der Ursendung einer 
Sinfonia von Beyer. Werke von Mendelssohn, Glinka 
und Skalkottas standen außerdem auf dem Programm. 


Eine Musiksendung von Radio Bremen stellte das 
Schaffen israelischer Komponisten heraus. Neben den 
. „Palästinensischen Skizzen” von Stutschewsky und dem 
„Divertimento für zwei Klaviere“ von Sheinkman 
waren die jüdischen Gesänge Milhauds zu hören. 


Im israelischen Rundfunk „Kol Israel“ wurde im April 
die erste israelische elektronische Komposition auf= 
geführt. Der Komponist ist Josef Tal, der Titel des 
Werkes „Der Auszug aus Ägypten“. 


Radio Hilversum nahm das „Concerto lirico” für Vio= 
line und Kammerorchester von Johan Franco zur 
europäischen Erstaufführung an. 


Im WDR Köln kommt am 27. November Dallapiccolas 
„Concerto per la notte di Natale” (1956) zur deut- 
schen Erstaufführung. 


Professor Dr. Erich Thienhaus, der Leiter des Ton-= 
meisterinstitutes der Nordwestdeutschen Musik-Aka= 
demie, Detmold, hielt auf Einladung des Schwedi= 
schen und Finnischen Rundfunks in Stockholm Vor- 
träge über künstlerische und technische Probleme bei 
Musikaufnahmen. . 


Der polnische Rundfunk plant ein Drittes Programm 
auf UKW über die Sender Warschau, Kattowitz und 
Oppeln mit wertvollster Literatur und Musik. 


Musikerziehung 


Die Musiklehranstalten Weimars — die Hochschule für 
Musik, das Konservatorium und die Fachgrundschule 
für Musik — sind nach Presseangaben zur „Franz= 
Liszt-Hochschule für Musik” vereinigt worden. 


In der Berliner Musikhochschule gelangte das Werk 
„Waldkantate” nach Gesichten und Gesch’chten von 
Christian Morgenstern für Solotenor, Chöre, Flöten= 
ensemble, Schlagzeug, Glockenspiele, Cymbal, Xylo= 
phone, Streichorchester von Jens Rohwer unter Stab- 
führung des Komponisten zur Uraufführung. 


Prof. Felix Oberborbeck führte einen interessanten 
Abend in der Pädagogischen Hochschule Vechta durch, 
der betitelt war: „Improvisationen am Klav'er”. An 
Hand von Beispielen klassischer Meister (Domenico 
Scarlatti, Mozart, Beethoven) erläuterte er den Begr’ff 
der Improvisation und ging dann zu freiem Fanta-= 
sieren, Variieren, Kopieren und Parodieren über nach 
von den Hörern gestellten Themen. 


Die Nordwestdeutsche Musik-Akademie, Detmold, 
veranstaltete im Rahmen ihrer Musica viva anläßl’ch 
des 50. Geburtstages von Günther Bialas einen Abend 
mit Werken des Komponisten. Max Strub, Walter 
Müiller und Irene Güdel spielten das Streichtrio (1945), 


mit dem Komponisten am Klavier sang Gerda Lam- 
mers drei Lieder nach Garcia Lorca. Den Beschluß 
machte, geleitet von Martin Stephani, die Indianische 
Kantate, gesungen und musiziert von der Kantorei 
und einem Instrumentalensemble der Musik-Akade- 
mie tınd Gerd Feldhoff. Dr. Lina Jung sprach ein= 
führende Worte. 


Im Rahmen der Konzerte des Städtischen Konserva= 
toriums in Nürnberg fand ein Konzert mit Werken 
für Kammerorchester statt, das neben Werken von 
Riccotti und Bach das Klavierkonzert von Schosta= 
kowitsch (Klavier: Erich Appel, Solotrompete: Willi 
Schmidbauer) und die Suite Nr. ı von Strawinsky 
brachte. Die Leitung des Abends hatte Dr. Robert 
Seiler. Das Konzert des neu verpflichteten Geigers 
Saschko Gawriloff (am Flügel: Otto A. Graef) konnte 
dreimal vor ausverkauftem Saale gegeben werden. 


Unter der musikalischen Leitung von Richard Meißner 
gaben Studenten der Ausbildungsklassen des Wies= 
badener Konservatoriums zusammen mit dem Chor 
und dem Orchester des Konservatoriums einen Kon-= 
zertabend. Neben Werken von Bach, Mozart, Beet= 
hoven erklangen der Zyklus für Chor und Streich- 
orchester aus Werken von Hindemith „Wer sich die 
Musik erkiest” sowie ein Konzert für zwei Klaviere 
und eine Studie für fünf Klaviere von Carl Witzel. 


Das Kammertrio Le Rondeau de Paris gab in mehre- 
ren westdeutschen Musikschulen Konzerte mit fran= 
zösischer Musik des 17. und 18. Jahrhunderts. Es ge= 
langten zum Teil bisher unveröffentlichte Werke zum 
Vortrag. 


„Die Spieldose”, eine Marionettenbühne Münchner 
Studenten, veranstaltete mehrere Aufführungen von 
Mozarts „Bastien und Bastienne“” und Glucks. „Der 
betrogene Kadi” in der Technischen Hochschule 
München. 

Die Kantate „Max und Moritz“ von Albrecht Rosen= 
stengel wurde erstmals in einer Schulmusik=Fassung 
vom Westdeutschen Rundfunk Köln aufgeführt. Die 
Einstudierung hatte das Humboldt=-Gymnasium, So= 
listen waren Günther Wilhelms und Genia Wilhelmi. 
Oberstudienrat Hugo Wolfram Schmidt leitet die Auf= 
nahme mit dem Funkorchester. Die Kantate wurde am 
1. Mai vom italienischen Programm (National-Pro= 
gramm) übernommen. 


Das Orchester der Staatlichen Hochschule für Musik 
München unter Prof. G. E. Lessing und eine Kammer-= 
musikgruppe der Hochschule bestritten mit großem 
Erfolg zwei Abonnementskonzerte der Stadt Landshut 
(Bayern). 

Das Studentenwerk München beginnt in diesem Som= 
mersemester einen Zyklus von Schallplattenkonzerten 
mit Vorträgen für die Studentenschaft aller Münchener 
Hochschulen. Die Abende, deren Leitung Prof. Dr. 
Erich Valentin übertragen wurde, stehen semester= 
weise unter abgeschlossenen Themen; der erste Zyklus 
befaßt sich mit der Geschichte der Neuen Musik. 


Vom Städtischen Konservatorium Berlin (Dir. Prof. 
Dr. H.-J. Moser) wurden für die Spielzeit 1958/59 
Eva-Maria Griesbach als 1. Operettensängerin an das 
Stadttheater Döbeln’/Sa. und Günter Trausch als 
Bassist an das Landestheater Meiningen verpflichtet. 
Hans-Joach'm Richter erhielt einen Vertrag als Hor= 
nist im Orchester der Städtischen Oper Berlin; Eber= 
hard Weberling trat als Fagottist in den Verband der 
„Hofer Sinfoniker” (Musikdirektor W. Richter-Reich= 
helm) ein. 

Manfred Röhrl wurde als ı. Spielbaß an das Stadt- 
theater Luzern, Edwin Fabian als Tenorbuffo an das 


Stadttheater Würzburg verpfl'chtet. Beide Sänger wur= 
den am Leopold-Mozart-Konservatorium Augsburg 


von Franz Kelch ausgebildet. 
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Wettbewerbe 


Der 6. Internationale Chorwettstreit „Guido von 
Arezzo” der Associazione Amici della Musica di 
Arezzo wird für Gemischte Chöre, Frauen- und 
Männerchöre vom 28. bis 31. August in Arezzo aus= 
getragen. Die Preise in den drei Kategorien sind mit 
30000 bis 300000 Lire dotiert. 


In den Fächern Klavier (Preis 2000 DM) und Klari- 
nette (Preis 1000 DM) wird während der Internatio= 
nalen Ferienkurse für Neue Musik in Darmstadt vom 
2. bis 13. September der 7. Internationale Wettbewerb 
um den Kranichsteiner Musikpreis veranstaltet. 


In Genf findet vom 20. September bis 4. Oktober 
der 14. Internationale Musikwettbewerb für Gesang, 
Klavier, Cembalo, Violine, Flöte und Posaune statt. 
Die Teilnehmer sollen zwischen 15 und 30 Jahren alt 
sein. Ein Gesamtbetrag von 13800 sfr. ist für d’e 
Preise ausgesetzt. Anmeldungen sind bis 15. Juli an 
das Conservatoire de musique in Genf zu richten. 


Der Internationale Orgelwettbewerb in Haarlem wird 
vom 7. bis 11. Juni ausgetragen. Im Anschluß daran 
findet eine Sommerakademie für Organisten statt. Die 
Teilnehmer des Wettbewerbs tragen Werke eigener 
Wahl vor und wetteifern in Improvisation. Henk 
Badings und Siegfried Reda gehören u. a. der Jury an. 


Chor 


Anläßlich seines 75jährigen Jubiläums sang der 
Städtische Musikverein Gelsenkirchen auf einem Fes!= 
konzert die h-Moll-Messe von Bach unter der musi= 
kalischen Leitung von Eugen Klein. 


Die deutsche Erstaufführung des „Requiem Chorale” 
von Joh. Nepomuk David wurde für das Deutsche 
Bachfest 1958 in Stuttgart dem Philharmonischen Chor 
Stuttgart übertragen. Die Aufführung findet am 35. 
Juni 1958 im Beethovensaal der Liederhalle unter Lei= 
tung von Heinz Mende statt. Solisten: Friederike 
Sailer, Sopran; Margarethe Bence, Alt; R'chard Holm, 
Tenor; Friedhelm Hessenbruch, Baß. Es spielt das 
Orchester des Süddeutschen Rundfunks. 


Der Hannoversche Oratorienchor brachte unter Fritz 
von Bloh in der Niedersachsenhalle Hannover Hän- 
dels „Herakles“ mit den Solisten Erich Wenk, Claudia 
Hellmann, Heinz Hoppe, Philine Fischer und Gotthard 
Kronstein sowie Mitgliedern des Kammerchors der 
Hochschule für Musik und Theater und dem Nieder-= 
sächsischen Symphonieorchester zur Aufführung. Für 
den Winter 1958'59 sind Händels „Saul“ und Pfitz- 
ners „Von deutscher Seele” vorgesehen. 


Der Lassus=Musikkreis München bringt am 6. Juli 
anläßlich der Achthundert=Jahr=Feier der Stadt Mün= 
chen zehnchörige Werke zu vierzig Stimmen von 


Tallis und Striggio in der Theatiner-Kirche unter 
Bernward Beyerle zur Aufführung. 

Der Männergesangverein „Liederkranz” in Weisen- 
bach bereitet Händels „Judas Maccabäus“” vor. 

Zur 50. Wiederkehr des Geburtstages von Hugo Dist= 
ler führte der Rupenhorner Singkreis Berlin (Dirigent 
Willi Träder) Distlers „Choral=Passion“ in Hannover 
und Berlin auf. Paul Gümmer, der 1933 den Christus= 
part in den ersten Aufführungen des Werkes in Berlin, 
Lübeck und Nürnberg sang, wirkte in diesen Auffüh= 
rungen mit. 

Der Niedersächsische Singkreis Hannover (Leiter: 
Willi Träder) wird Distlers „Choral=Passion“ in der 
Karwoche 1958 in Viborg, Lemvik, Odense und Hel-= 
singer (Dänemark) singen, um die Bekanntschaft mit 
diesem Werk zu vermitteln. 


Das Deutsche Chorfest in Detroit wurde von über . 


2000 Hörern besucht. Die Veranstaltung war ein 
Sängerfest des Michigan Sängerbezirks. Für 1958 ist 
ein Sängerfest in New Orleans geplant. 


Im Rahmen eines Konzertes „Französische Chor= 
musik“ brachte der Städtische Chor Bochum unter 
GMD Romansky die deutsche Erstaufführung von 
Riviers „Requiem“ heraus. Als Solisten waren Lore 
Fischer (Alt) und F. Crass, für den Orchesterpart das 
Orchester der Stadt Bochum verpflichtet worden. 


In Schwanden (Schweiz) fand ein Bruno=Stürmer= 
Konzert statt. Aus dem reichen Chor- und Lied= 
schaffen wurde eine Anzahl Werke ausgewählt. Das 
„Ludwigsburger Tedeum“ erlebte hierbei die schwei= 
zerische Uraufführung. Die Leitung hatte Friedrich 
Joss. Außer einem Kammerensemble des Tonhalle= 
orchesters Zürich und einem Knabenchor w‘rkten 
auch Kammersänger Prof. Gerhard Hüsh (Mün= 
chen) und der Pianist Willi Haeusslein mit. 


Der Bürgerhaus=Chor Langenberg Rhld. eV. und die 
Konzertgesellschaft Velbert e.V., beide unter der Lei= 
tung von Rudolf Flicker (Wuppertal-Barmen), brach= 
ten Hans Posers „Till Eulenspiegel” in Langenberg 
(Rhld.) und Velbert (Rhld.) zur Aufführung. Solisten 
beider Abende waren: Ingeborg Reichelt, Hamburg 
(Sopran), Helmut Kretschmar, Detmold (Tenor), Jakob 
Stämpfli, Bern (Baß). 

Der rührige Itezhoer Konzertchor, dessen verdienst= 
voller Leiter, Prof. Otto Spreckelsen, am 9. August 
1958 sechzig Jahre alt wird, hat in 25 Jahren aktiver 
Chorarbeit — er besteht zwar 35 Jahre, aber die Jahre 
1935/45 „fielen aus” —, das Musikleben der holstei= 
nischen Stadt wesentlich bestimmt. Literatur von 
Schütz bis zur Gegenwart findet sich in den Jahres= 
programmen. 


Kürzlich brachte der Chor unbekannte Chormusik mit 
Frank Martins Oratorium „In terra pax“ (1944) und 


Schuberts Fragment der Osterkantate „Lazarus“, „Der 
Tod des Lazarus“ (1820). 


STUTTGART-N . 
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Alte und neue Meister-Instrumente - 


HAMMAC&CO. 


HERDWEG 58 - 


Kunstgeigenbau 


GEGRÜNDET 1864 


Fachmännische Bedienung - Künstlerische Reparaturen 


An- und Verkauf alter Violinen, Violas, Celli und sämtlicher Zubehörteile 


„PALLADA“, das hervorragende Reinigungsmittel für Streichinstrumente 
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Verschiede i ö ichi 
denes einem Österreichischen Staatspreis ausgezeichnet. Das 


i Buch wurde in die Reihe der „Schönsten Bücher Öster- 
Die deutsche Sektion des Internationalen Theater- reichs 1957” aufgenommen und erhielt RE SEHEN 


Instituts (ITI) wählte den zweiten Vorstand seit ihrem für seine Ausstattung. Redlich ist seit Herbst 1955 


Bestehen. Zum Präsidenten wurde wiederu 

nter m Carl Inhaber des ersten schottisct ü i 
1% Intendant der Städtischen Oper, Berlin, aus= geschichte an der ee Ba 
ersehen. Vfzepräsidenten wurden Will Küper, ge= : 78 
schäftsführender Direktor des Deutschen Bühnenver- Im Auftrags der, Firma. Henri Selmer & Co., London, 


führte Hans Brändl auf der Frankfurter Messe im 
März die elektronischen Orgeln der Firma vor. Hans 
Brändl spielt seit Jahren ähnliche Instrumente im Süd- 
deutschen und Bayerischen Rundfunk. 


eins, und Kammersänger John Gläser, Präsident der 
Genossenschaft deutscher Bühnenangehörigen. Dem 
Vorstand gehören ferner an: Walther Karsch, Vor= 
sitzender des Verbandes deutscher Kritiker, Dr. Sieg= 


i fried Nestriepke, für den Verband deutscher Volks= Bela Bartök, der Sohn des 1945 verstorbenen ungari= 

bühnenvereine, und Friedrich Schultze, für die Ver= schen Komponisten, hat der Ungarischen Akademie 
einigung der deutschen Bühnenverleger und Bühnen- der Wissenschaften den Nachlaß seines Vaters über- 
vertriebe sowie für die Dramaturgische Gesellschatt. geben, darunter auch den Phonographen, den Bartök 
Werner Egk wurde als Mitglied aufgenommen. bei seinen Volksmusikforschungen benutzte. 
Mit den Vorbereitungen zu einer kritischen Gesamt= Dr. Horst Heußner hat bei seinen Arbeiten am Hessi= 
ausgabe der Werke Hugo Wolfs wurde Dr. Hans schen Musikarchiv der Philipps=Universität Marburg 
Jancik von der neugegründeten Internationalen Hugo- ein bisher verschollenes Klavierkonzert von Joseph 
N ee (Leitung Universitätsprofessor Fritz Haydn entdeckt. 

chac a) beauftragt. Eine Sammlung von Schriften und Briefen Bela Bartöks 
In Paris fand unter dem Vorsitz von Madame Tözenas haben der Budapester Corina=Verlag und der Leip= 
und Prinz zu Fürstenberg, als den maßgeblichen Ver= ziger VEB Breitkopf & Härtel als Gemeinschaftsaus= 
Ben Sr A Musical“ und der „Donau= gabe herausgebracht. 
eschinger Musiktage für zeitgenössische Tonkunst” 2 i us itäten“ ü ; 

g ® u dem Beitrag „Novitäten, Raritäten“ (NZ für Musik, 
a ee statt. Es wurde beschlossen, die April-Heft, S. 224) stellen wir nachträglich fest, daß 
een en zu ran und beide das Berliner Mozart=Orchester ein freischaffendes 

Sa einander anzunähern mit dem Z’ele Orchester von ausschließlich Berufsmusikern ist, das 
gemeinsamer Veranstaltungen. Die erste dieser Ver= 1950 von Volker Wangenheim gegründet wurde. 


anstaltungen wird im Oktober 1959 in Donaueschingen 
stattfinden, und zwar unter Mitwirkung des Südwest- 
funks, der bei dieser Besprechung durch den Leiter 


seiner Musikabteilung, Dr. Heinrich Strobel, vertreten Unsere Notenbeilage bringt einen Ausschnitt aus der Oper 
war, und des Ensembles von Domaine Musical unter „Moses und Aron“ von Arnold Schönberg. Weiterhin sind Pro= 
der Leitung von Pierre Boulez. Hans Rosbaud wird spekte der „Albert-Greiner=Gesangsbildungsstätten“, Augsburg, 
bei diesen in Aussicht genommenen Veranstaltungen des „Archivs für Musikwissenschaft“, Freiburg, und der Firma 
das Südwestfunkorchester dirigieren. J. C. Neupert, Nürnberg, beigefügt. Außerdem weisen Prospekte 
Hans Ferdinand Redlichs Monographie „Alban Berg — auf die „Münchener Opern-Festspiele”, die „Berliner Festwochen” 


Versuch einer Würdigung” (Wien 1957) wurde mit und die „Donaueschinger Musiktage” hin. 


Bilder: Bayreuth: Tristan und Isolde (Lauterwasser) / Rokokotheater in Schwetzingen (Thome) / Dresden: Kruzianer 
singen in der Kreuzkirche (Höhne-Pohl) / Händelfest in Halle: Deidamia (Simon) / Orgel in der Bachkirche in 
Arnstadt/Thür. (Widmann) / Gedenkzimmer im Robert-Schumann-Museum in Zwickau (Robert=Schumann= 
Museum) / Christoph Willibald Gluck (Starker) / Weimar: Festsaal in der Staatl. Hochschule für Musik (Beyer) [ 
Leipzig: Konzertsaal des Gewandhauses (Stadtgesch. Museum) | Bartöks „Musik für Saiteninstrumente, Schlag= 
zeug und Celesta” getanzt in Wuppertal (Sorani) / Berlin: Konzertsaal in der Westberliner Hochschule für Musik 
(Tölle-Foto) / Karl-Marx-Stadt (Chemnitz): Theater (Künzel) / Baden-Baden: Funkhaus des SWF (Schlapper) [/ 
Köln: Das neue Opernhaus (dpa) / Die Stuttgarter Liederhalle (Windstoßer) / Staatsoper Berlin: Szene aus „Die 
Hexe von Passau“ von Gerster (Siewert) / Städtische Oper Berlin: Ballett „Der Mohr von Venedig” von Blacher 
(Enkelmann) / München: Musiklesesaal der Bayerischen Staatsbibliothek (Bayerische Staatsbibliothek) / Berlin: 
Deutsche Staatsoper (Siewert) 


Das Bild auf S. 352 wurde mit Genehmigung des Deutschen Verlags für Musik, Leipzig, dem Buch „Festschrift zum 175jährigen 
Bestehen der Gewandhauskonzerte 1781-1956“ entnommen; auf $. 341 mit Genehmigung des Union Verlags, Berlin, dem Buch „capella 
sanctae crucis”; auf S. 344 mit Genehmigung des Verlags der Nation, Berlin, dem Buch „Auf den Lebenswegen Johann Sebastian 
Bachs”; auf S. 346 mit Genehmigung des Verlags VEB Breitkopf & Härtel, Leipzig, dem Buch „Robert Schumann”, auf $. 385 mit 
Genehmigung des Verlags Buch- und Kunstdruckerei M. Scholl, Bonn, der Broschüre „Deutsches Musikleben“. 


Neue Zeitschrift für Musik - Gegründet 1834 von Robert Schumann + Das Musikleben 
Organ der Robert=Schumann=Gesellschaft, Frankfurt a M. 


Seit 1906 vereinigt mit dem „Musikalischen Wochenblatt” — Seit 1953 vereinigt mit der Zeitschrift „Der Musikstudent” — Seit 1955 
vereinigt mit der Zeitschrift „Das Musikleben” (gegründet von Prof. Dr. Ernst Laaff), „Deutsche Musikzeitung”. 


OFFIZIELLES NACHRICHTENORGAN 


seit 1954 für den Arbeitskreis für Schulmusik und allgemeine Musikpädagogik, Sitz Hannover — seit 1954 des Verbandes der Lehrer 
für Musik an den höheren Schulen Bayerns, Sitz München. 


seit 1956 für den Verband Deutscher Oratorien= und Kammerchöre E. V., Sitz München — seit 1953 des Verbandes der Singschulen, 


Sitz Augsburg 
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MUSIKERZIEHUNG : MUSIKSTUDENT 


Verantwortlich: Prof. Dr. Erich Valentin und Dr. Karl H. Wörner 


WILHELM MALER 


Die staatlichen Musikhochschulen in der Bundesrepublik 


Der folgende Aufsatz von Wilhelm Maler, dem Direktor der Westdeutschen Musikakademie in Detmold, ist der erste Beitrag einer 
Artikelserie, in der Grundfragen unserer Musikerziehung und ihrer Institutionen behandelt werden. 


Wer sich an die musikalischen Zustände in Deutschland vor dem ersten Weltkrieg erinnern kann, 
und wer das Musikleben zwischen den beiden Kriegen kannte, ist immer wieder erstaunt über 
die Bedeutung, die die Musik im öffentlichen Leben trotz zweier sokatastrophaler Niederlagen wie 
die von 1918 und 1945 bei uns gewonnen hat. Es wird heute mehr Musik geboten als jemals 
zuvor, die Möglichkeiten musikalischer Ausbildung, von der allgemeinen Musikerziehung in den 
Schulen über die private Unterweisung bis zu den Musikhochschulen hin, haben sich vervielfacht. 
Die Gründe für diese zumal den Ausländer oft frappierende Entwicklung liegen nicht nur im 
technischen Bereich, also bei Rundfunk, Schallplatte und Tonband, wo Musik in jeder Quantität 
jedem zu jeder Zeit zugänglich gemacht wird. Wäre dies der einzige Grund, so würde sich der 
Liebhaber mit seinem Rundfunk- und Schallplattengerät begnügen. Die Tatsache jedoch, daß es 
heute mehr Konzerte gibt denn je und diese fast immer gut besucht, wenn nicht ausverkauft 
sind, läßt einen wesentlichen Grund hierfür in der neuen Musikerziehung sehen, die sich aus 
ihren Anfängen in Jugendbewegung und Jugendmusik zu einer veritablen Wissenschaft ent- 
wickelt hat. Das brachte eine ungemeine Verbreitung des Interesses an Musik mit sich, vor allem, 
weil durch sie indirekt auch die Musikjournalistik auf den Plan gerufen wurde, die das musika- 
lische Bewußtsein nun ständig lebendig erhält. Hierin liegt wohl auch eine Quelle für das Bedürf- 
nis nach geradezu enzyklopädistischer Unterrichtung, wie wir es im Ausstellungswesen der 
bildenden Kunst ebenfalls beobachten können: es werden ganze Zyklen veranstaltet, nicht nur 
alter, sondern auch neuer und neuester Meister wie Gustav Mahler oder Anton von Webern bis 
hinein in den Jazz, den man historisch zu durchdringen sucht und didaktisch erklärt. 


Kein Wunder daher, daß bei so stark vergrößerter Popularisierung der Musik auch die Berufs- 
aussichten für den Musiker gestiegen sind, sei es in den zahlreichen Kulturorchestern, in der 
privaten oder staatlichen Musikerziehung, sei es in der Kirche oder in den neuen technischen 
Bereichen. Kein Wunder des weiteren, daß damit auch die Musikausbildungsstätten zahlreicher 
wurden. In Gesamtdeutschland gab es vor dem zweiten Weltkrieg sechs staatliche Musikhoch- 
schulen; allein in der Bundesrepublik gibt es heute deren zehn: in West-Berlin, Detmold, Frank- 
furt a. M., Freiburg i. Br., Hamburg, Hannover, Köln, München, Saarbrücken und Stuttgart. Das 
Kennzeichen staatlicher Musikhochschulen ist, daß sie ausschließlich Berufsmusiker ausbilden, 
daß sie der Kulturbehörde des betreffenden Bundeslandes direkt unterstehen und in den meisten 
Fällen ganz oder überwiegend vom Staat unterhalten werden, daß sie keinen kommerziellen Zwecken 
dienen und einen umfassenden Lehrplan verwirklichen, der alle Zweige der musikalischen Aus- 
bildung auf einer breiten musikalischen Bildungsebene umfaßt: in Komposition und Musik- 
theorie, in sämtlichen Instrumentalfächern, in Sologesang mit Oratorienklasse und Opernschule, 
in Dirigieren, Musikerziehung für Privatmusiklehrer in Seminaren und für Musikerzieher an 
höheren Schulen und Realschulen in Instituten, in Kirchenmusik sowie (in Detmold) im Bereich 
der Tonmeister für Rundfunk, Tonfilm und Schallplattenindustrie. Die historische Entwicklung 
der Musikhochschulen einerseits und der Universitäten andererseits läßt ihre Gemeinsamkeit 
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unter einem Dach wie in den USA bei uns nicht zu. Daher ist die Ausbildung der Musikwissen- 
schaftler den Universitäten vorbehalten. Die durch den Staat weitgehend gewährleistete finan- 
zielle Unabhängigkeit ermöglicht die Heranziehung hervorragender Lehrkräfte, die auch im 
konzertierenden Musikleben Rang und Namen haben und den heranwachsenden jungen Musikern 
damit zugleich Ansporn und Vorbild sein können. Sie werden immer der bestimmende Faktor 
einer Hochschule sein. Das Zusammenwirken aller musikalischen Sparten innerhalb einer Schule 
weitet den Horizont, die Möglichkeit gemeinsamen Musizierens klärt die Kenntnis der eigenen 
Fähigkeiten, Grenzen und Aussichten und schult das für den Musiker so wichtige Sich-Einordnen 
‚ „in ein Ganzes. Im Gegensatz zu den bildenden Künsten spielt in der Musikerziehung die Aufgabe 
der Interpretation die entscheidende Rolle, mag auch der Komponist der gewichtigste Vertreter 
seiner Kunst sein. Aber Musiker sein heißt nur in seltenen Fällen schöpferischer Musiker, Kom- 
ponist, sein. Daher sind die Kompositionsklassen innerhalb der Musikhochschulen naturgemäß 
die kleinsten, und nur wenige junge Komponisten werden ohne den realen Rückhalt einer instru- 


mentalen oder musikerzieherischen Basis eine ausschließlich kompositorisch-theoretische Aus- 
bildung wagen können. 


Es gehört zum Programm der deutschen Musikhochschulen, daß in jeder Ausbildungssparte das 
Hauptfach durch Pflichtfächer ergänzt wird, die das musikalische Fundament verbreitern: Theo- 
retische Schulung umfaßt homophonen und polyphonen Tonsatz, Formenlehreund Gehörbildung. 
Nach dem herrschenden Prinzip der Lehrfreiheit kann das verlangte Ziel auf traditionellen oder 
neuen Wegen erreicht werden, die in jeder Schule ihre eigene Richtung haben. Rhythmik sorgt 
für körperlichen Ausgleich; Klavier als Pflichtfach für alle Nichtpianisten schult Eindringen und 
Beherrschen komplexer Notenbilder der Hauptfachliteratur. Musikgeschichte in allgemeinen und 
speziellen Vorlesungen, Arbeitsgemeinschaften, die das Eindringen in die Musik der Gegenwart 
zur Aufgabe haben, Hochschulchor und -orchester und in einigen Hochschulen allgemeinbildende 
Vorlesungen in Philosophie, Kunst- und Literaturgeschichte ergänzen das Bild eines Studiums, 
für dessen Dauer keine genaue Semesterzahl angegeben werden kann und das bei ganz ver- 
schiedenen Voraussetzungen des Eintritts nicht nur unterschiedliche Studiendauer, sondern auch 
unterschiedliche Ausbildungswege erfordert. Zum Glück sind die meisten Musikhochschulen 
noch nicht dem Fluch der Vermassung unterworfen, so daß immer noch eine individuelle Beob- 
achtung des einzelnen durch die Hochschulleitung und das Kollegium möglich ist. Die obliga- 
torische Aufnahmeprüfung setzt kein Abitur voraus (abgesehen für die Schulmusiker und Ton- 
meister; für den Seminarbesuch des angehenden Privatmusiklehrers und für den Kirchenmusiker 
wird die mittlere Reife verlangt), das Eintrittsalter schwankt zwischen 16 und 28 Jahren als 
äußersten Altersgrenzen. 


Trotz dieser gemeinsamen Grundtatsachen, die in den Prospekten der einzelnen Hochschulen 
nur gering voneinander abweichen, hat jede der genannten Schulen doch ihr eigenes Gesicht, sei 
es, daß ausgeprägte Eigenständigkeit und Tradition wie z. B. in Bayern der Münchener Hoch- 
schule ihren Stempel aufdrücken, sei es, daß die Schule, wie die Nordwestdeutsche Musik-Akademie 
in Detmold, in einer kleinen Stadt inmitten waldreicher Landschaft beheimatet ist und ein Studen- 
tenheim mit 30 Übezellen unterhält, was die Arbeitsmöglichkeit und dasengere Zusammenarbeiten 
stärker bestimmt, als es anderwärts möglich ist. Einige Hochschulen können auf eine über 100- 
jährige Tradition zurückblicken wie das Kölner Institut, andere sind erst nach dem zweiten Welt- 
krieg entstanden, teils als Neugründungen, teils als Ausbau schon vorhandener Musikschulen. 
Einige Hochschulen rühmen sich einer Schülerzahl von 600 und mehr, andere halten dagegen ihre 
Grenze bewußt bei 300. 


Die staatlichen Musikhochschulen sind der Studienstiftung des deutschen Volkes und dem 
Deutschen Akademischen Austauschdienst angeschlossen. Ihre Direktoren haben sich vor etwa 
zehn Jahren in einer Arbeitsgemeinschaft zusammengeschlossen und kommen mehrmals im Jahr 
zusammen, um die Fragen und Probleme gemeinsam zu erörtern, die laufend an sie herangetragen 


werden. 
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Der akademische Charakter der Musikhochschulen läßt sich nicht mit dem der wissenschaftlichen 
Hochschulen, der Universitäten und Technischen Hochschulen vergleichen. Diese dienen der 
Forschung und Lehre. Der Auftrag der Musikhochschulen lautet, neben der Lehre das musik- 
kulturelle Erbe zu mehren und zu wahren — eine Aufgabe, die angesichts der wachsenden Bedeu- 
tung der Musik in unserem Leben, angesichts der ungelösten Fragen der musischen Erziehung 
unserer Kinder und angesichts der wachsenden Ansprüche an die Qualität der sängerischen und 
instrumentalen Leistung sicher nicht geringer veranschlagt werden kann. Die musikbegabte 
Jugend damit vertraut und hierzu fähig zu machen, ihr die geistigen Ziele ihres Berufs aufzu- 
zeigen, in den sich früh genug das bedenkliche merkantile Denken unserer Tage einschleicht, ist 
Inhalt und Rechtfertigung der staatlichen Musikhochschulen der Bundesrepublik. 


Sinfoniekonzerte für die Jugend 


Jubiläum einer Münchener Einrichtung 


In diesem Jahr bestehen die „Konzerte für die Jugend“, 
die die Stadt München via Münchener Philharmoniker 
gemeinsam mit den Schulen und für die Schuljugend 
durchführen, ein halbes Dezennium. Ihr Ursprung geht 
bis auf das Jahr 1949 zurück. Von da an datierten bis 
zum Ausklang des Konzertwinters 1953 die „Konzerte 
für Studierende“. Standen diese unter der Leitung 
verschiedener Dirigenten (Bernhard Conz, Fritz Rieger, 
Fritz Keußlin, Gustav Adolf Schlemm, Rudolf Albert, 
Fritz Weidlich, Fritz Lehmann, Kurt Eichhorn, Otmar 
Suitner und Rudolf Lamy, der damals wie heute die 
oratorischen Konzerte leitete und leitet), so sind die 
seit fünf Jahren bestehenden „Konzerte für die Ju- 
gend” einzig und allein der Verantwortung von Adolf 
Mennerich unterstellt, der sich diese segensreiche 
Arbeit zu seinem persönlichsten Anliegen gemacht 
hat. Mit viel Liebe gestaltet er diese Abendkonzerte 
zu einem rechten Privileg der Jugend, die mit Begei- 
sterung und ernster Anteilnahme und wohltuender 
Aufgeschlossenheit diese „ihre“ Philharmoniker- 
konzerte in einem Ausmaß frequentiert, daß jeweils 
ein „Gereiß“ um die Karten ist. Ohne Belehrungs= 
aufdringlichkeit wird den jungen Menschen die alte 
und neue Literatur nahegebracht, in kurzen Pro- 
grammeinführungen oder im Musikunterricht erläu= 
tert, dergestalt, daß für sie alle das Werk zum durch= 
aus mit Kritik und Wissen aufgenommenen Erlebnis 
wird wie für die „Erwachsenen“ in ihren Konzerten. 
Diese Konzerte sind keine „Jugendvorstellungen“ un= 
seligen Angedenkens, sondern ernsthafte, „wirkliche“ 
Konzerte, bei denen die, welche sie bestreiten, wie die, 
welche sie aufnehmen, einander auch ernst nehmen. 
Und das gegenseitige Verständnis ist groß, echt und 
vertrauensvoll. Dankbar sei es zudem vermerkt, daß 
Mennerich bei seinem Bestreben, der Jugend zu dienen, 
als Solisten in erster Linie keine „Arrivierten” heran= 
zieht, sondern ausgereifte, künstlerisch -bedeutsame 
junge Menschen, denen er die schöne Chance der 
öffentlichen Bewährung gibt; es handelt sich fast aus= 
schließlich um Spätsemester oder Absolventen der 
Staatlichen Hochschule für Musik, München, der Men- 
nerich als Lehrer angehört, so daß in dieser frucht- 
baren Arbeit ein Zweifaches erwirkt wird: Jugend 
musiziert für Jugend. Für die erprobten Kräfte des 
Orchesters und seinen Dirigenten ist jedes Konzert 
ein neues Ereignis. 
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Durch die Unterstellung der Konzerte unter eine Hand 
ist natürlich die Systematik der Programme intensi- 
viert. Es ist an die ganze Literatur gedacht, die nach 
und nach zur Aufführung gelangt. In der Reihe der 
Namen liegen — von 1949 an bis zum Ablauf des 
Konzertwinters 1957/58 — Mozart (18), Brahms (12), 
Haydn (11) und Beethoven (10) „an der Spitze“. Es 
folgen Schubert (6), Weber (5), Bach, Pfitzner, Tschai= 
kowsky (je 4), Reger, Prokofieff, Richard und Johann 
Strauß, Dvofak, Händel, Strawinsky, Schumann (je 3), 
dann (je 2) Franck, Hartmann, Dukas, Schlemm, 
Winterberg, Liszt, Bruckner, Bartök, Gershwin, Kha= 
tschaturian,Tüzün (zwei Uraufführungen), mit je einem 
Werk Finke, Bialas (Uraufführung), Bresgen, Stamitz, 
Albinoni, Wagner, Knab, Herrmann, Jacobi, Roussel, 
Liebermann, Blacher, Mendelssohn, Porrino, Egk, 
Smetana, Britten, Bruch, Vitali, Gluck, Debussy, Co= 
relli, Hindemith, Reznicek, Pachelbel, Stephan, Chopin, 
Ravel, Rossini, Sibelius, Wolf, Frangais und de Falla. 
An größeren Werken kamen zur Aufführung Haydns 
„Jahreszeiten“ (zweimal), „Schöpfung“ und Knabs 
„Das gesegnete Jahr”, sämtlich unter Rudolf Lamy.. 
Die Solisten der letzten fünf Jahre waren und sind 
Wolfgang Meyer, Karlheinz Schlerff, Friedrich Epplen, 
Fritz Sonnleithner (Konzertmeister der Philharmonie), 
Erich Appel, Julie Rast, Ushio Katajama, Veronika 
Jochum, Gernot Kahl, Fritz Kißkalt (Konzertmeister 
der Philharmonie), Lotte Schädle, Gerhard Geist, 
Sylvia Reichardt, Heinz Peter Hollfelder, Hedwig 
Bilgram, Sumiko Inouchi, Oscar C. Yatko, Angelika 
May, Kurt Guntner, Milos Radosevic u. a. 


Der Erfolg hat bisher dem Plan und seiner Ausfüh= 
rung recht gegeben. Vivant sequentes! ev 


Academia pro Arte 


Die vor Jahresfrist gegründete Academia pro Arte in 
Heidelberg kann auf ihr einjähriges Bestehen zurück= 
blicken. Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, zu den 
Bestrebungen der internationalen Pro-Arte-Bewegung 
— Gewinnung und Gestaltung einer übernational- 
universellen Kunsterziehung — auch ihrerseits beizu= 
tragen. Somit dient sie der Pflege der Kunst, hinsicht= 
lich einer modernen Pädagogik wie einer, höchsten 
Ansprüchen genügenden praktischen Ausbildung; da= 
her steht sie in reger Verbindung mit zahlreichen 
ausländischen Schwesterninstituten in Europa und 
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Amerika. Ihren Studierenden wird auf diese Weise 
Gelegenheit geboten, auf Einladung und im Austausch 
die eigenen Fähigkeiten in friedlichem Wettstreit der 
Nationen untereinander zu erproben. Durch entspre- 
chende Organisationen soll auch unbemittelten, aber 
unterstützungswürdigen Studierenden eine künstle- 
rische Weiterbildung ermöglicht werden. In erster 
Linie denkt man also an die Schulung eines leistungs=- 


fähigen Nachwuchses für den Musiker- und Künstler-. 


beruf; Aber auch kunstbegeisterten Liebhabern möchte 
man hier eine solide künstlerische Bildung vermitteln 
und damit — wie es im Prospekt der Akademie heißt 
— „zur Schaffung einer breiten interessierten und be= 
geisterten, aber auch urteilsfähigen Kunstgemeinde, 
der wertvollsten Stütze aller Kunstpflege, beitragen“. 
Aber auch der Schlußsatz ist bemerkenswert: „Bei 
aller grundsätzlichen Aufgeschlossenheit für jede fort= 
schrittliche Weiterentwicklung der künstlerischen Aus= 
drucksprobleme bleibt die Academia pro Arte tra= 
ditions= und wurzelgebunden in ihren Arbeitsgrund- 
sätzen. Eine einseitige Tendenz= und Stilbewertung 
wird als zweck= und zielgefährdend betrachtet.” 


„Subjektive künstlerische Höchstleistung“ heißt das 
Lehrziel des Instituts, das es vor allem in einer Ar- 
beitsgemeinschaft verwirklichen möchte. Die Lehr= 
gebiete umfassen „gründliche und geschlossene Aus= 
bildung” in Tonkunst, Darstellender und Bildender 
Kunst; der Lehrstoff ist reich gegliedert und farbig 
aufgeteilt. 


Abzuwarten bleibt nach alledem, wieweit es dem In: . 


stitut gelingt, seinen mannigfachen Aufgaben gerecht 
zu werden und die selbstgesteckten Ziele zu erreichen. 


Jürgen Völckers 


Erinnerungen an Herriot 


Kurz nach Neujahr 1927 war es. Beschäftigt mit den 
Vorbereitungen der Internationalen Ausstellung „Mu= 
sik im Leben der Völker“ und des mit dieser verbun= 
denen „Sommers der Musik“, die vom 11. Juni bis 
28. August jenes Jahres in Frankfurt a. M. durchge= 
führt wurden, versuchte ich in Paris, eine offizielle Be= 
teiligung Frankreichs an der Ausstellung zu erreichen. 


Das Glück war mir hold. Über die Deutsche Botschaft 
kam ich überraschend schnell in das französische Mini= 
sterium der Schönen Künste, in dem mich ohne große 
Umstände Edouard Herriot, damals Minister der 
Schönen Künste, empfing. Kaum hatte der Minister 
gehört, daß ich aus Frankfurt komme, erklärte er, ich 
käme ihm wie gerufen. Er habe Frankfurt gegenüber 
ein schlechtes Gewissen. Für seine Lyoner Ausstellung 
im Sommer 1914 habe ihm das Goethe-Haus in Frank= 
furt einige kostbare Stücke überlassen. Kaum sei die 
Ausstellung eröffnet gewesen, habe der Krieg sie auch 
wieder geschlossen. Leider, leider seien in dem fürchter= 
lichen Geschehen die ihm vom Haus am Großen Hirsch= 
graben überlassenen Kostbarkeiten verlorengegangen. 
Im übrigen begrüße er eine Internationale Musikaus= 
stellung ganz besonders... 


Einen Augenblick besann sich Edouard Herriot und 
erklärte mir dann, ich solle in zwei Tagen wieder= 
kommen, er hoffe, mir mitteilen zu können, was ich an 
Schätzen aus den französischen Museen und Biblio= 
theken für die Frankfurter Schau erhalten könne. 
Schon am nächsten Morgen erreichte mich ein Anruf, 
ich sollte möglichst bald wieder in das Ministerium 
der Schönen Künste kommen. Voller Freude ließ mich 


der Minister wissen, Frankreich werde sich offiziell be= 
teiligen und u. a. ausstellen das Original von Mozarts 
„Don Juan”, das übrigens Pauline Viardot-Garcia in 
Deutschland erworben habe, um es der französischen 
Nationalbibliothek zu schenken. Außerdem werde 
Frankreich senden das Original von Beethovens 
„Appassionata”“, das Original von Bizets „Carmen“, 
ein Porträt Richard Wagners von Renoir, ein Berlioz= 
Bildnis von Daumier. 


Herriot hatte mir noch aufgetragen, ich sollte mög= 
lichst rasch eine offizielle Einladung für die Republik 
bei Stresemann erwirken. Von der Deutschen Bot= 
schaft aus telefonierte ich mit Berlin. Und schon am 
nächsten Morgen brachte ein Kurier die Einladung, die 
ich dann selbst wieder in das Ministerium der Schönen 
Künste trug. Alles, so nahm ich an, sei nun in bester 
Ordnung. Stolz und frohen Gemütes fuhr ich nach 
Frankfurt zurück. 


Aber es verstrichen zwei, drei Wochen, ohne daß ich 
aus Paris die zugesagte offizielle Mitteilung über die 
Beteiligung Frankreichs erhielt. Da entschloß ich mich, 
im Ministerium der Schönen Künste anzurufen. Der 
Kabinettschef erklärte, ihm sei nichts von einer Ein- 
ladung aus Berlin bekannt. Kurzerhand fuhr ich wieder 
an die Seine. Auch Herriot erinnerte sich nicht mehr 
daran, daß ich das Schreiben von Stresemann ihm aus= 
gehändigt habe, erklärte aber, es bleibe selbstver- 
ständlich bei der Beteiligung an der Ausstellung, nur 
müsse eben eine offizielle deutsche Einladung vorliegen. 


Also begab ich mich wieder auf die Deutsche Botschaft 
und setzte mich mit Berlin in Verbindung. Ein Mit- 
arbeiter von Stresemann sagte, dem Außenminister 
läge entscheidend viel daran, daß Frankreich an der 
Ausstellung teilnähme, und es werde sofort eine zweite 
Einladung mit einem Kurier nach Paris auf den Weg 
gebracht. Das Schriftstück war denn auch am nächsten 
Morgen angekommen. Wieder brachte ich es selber in 
das Ministerium der Schönen Künste. Zufällig betrat 
ich die Kanzlei des Ministers, als Herriot aus seinem 
Amtsraum herauskam. Er begrüßte mich sehr lebhaft 
und liebenswürdig und ging mit mir zurück in sein 
Zimmer. Die Einladung aus Berlin, die ich ihm aus= 
händigte, überflog er, um sie, beifällig nickend, in eine 
Mappe auf seinem Schreibtisch zu legen. Kaum hatte 
er diese geöffnet, brach Herriot in ein fröhliches Lachen 
aus. In der Mappe lag nämlich, still und friedlich, die 
erste Einladung... 


Der Minister entschuldigte sich, so wie nur ein Fran= 
zose sich zu entschuldigen versteht, und fragte in 
überströmender Freundlichkeit, ob er mir eine beson= 


‘dere Freude bereiten könne, da er mir doch besondere 


Umstände wegen der Einladung zugemutet habe. Ohne 
Besinnen bat ich den Minister, zur Eröffnung der Aus= 
stellung nach Frankfurt zu kommen. Edouard Herriot 
besann sich nicht lange, sagte zu und bekräftigte diese 
Zusage mit einem herzlichen Händedruck. 


Edouard Herriot kam nach Frankfurt und hielt bei der 
Eröffnungsfeier im schönen Frankfurter Opernhaus, 
das dem Zweiten Weltkrieg zum Opfer gefallen ist, 
eine mitreißende Rede auf die völkerverbindende 
Kraft der Musik und der Künste schlechthin. Beim 
Festmahl fiel mir die Aufgabe zu, für die Beteiligung 
der fremden Länder an der Ausstellung zu danken. 
Als ich dabei, einigermaßen schüchtern, fragte, ob man 
wohl auf Europa ein Hoch ausbringen könne, sprang 
Edouard Herriot auf und rief: „Vive l’Europe!“ Höchste 
Begeisterung erfüllte alle... 

War es das erste „Vive l’Europe”? Nun, aus der Be= 
geisterung für Europa vor dreißig Jahren ist ein oft 
quälend anmutendes, endlos sich hinziehendes Ringen 
um den Gedanken geworden, an dem sich vor drei 
Jahrzehnten die Geister leicht entflammten ... 


Otto Ernst Sutter 
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MEISTERWERKE 
DER MUSIKLITERATUR 


ANTON BRUCKNER 


Symphonie Nr.V B-Dur 
(Fassung 1894, Schalk) 
Wiener Philharmoniker - Dirigent: Hans Knappertsbusch 


Decca=Schallplatten LXT 5255/5256=H (2 Platten) DM 36,— 


GUSTAV MAHLER 


Symphonje Nr. ID-Dur 
Wiener Philharmoniker - Dirigent: Rafael Kubelik 
Decca=Schallplatte LXT 2973 DM 24,— 
Studienpartitur, Universal Edition (U. E. Nr. 946) DM 12,— 


MODEST PETER MUSSORGSKY 


Eine Nacht auf dem Kahlen Berge, Fantasie 


(Arr. Rimsky-Korssakow) 
L’Orchestre de la Societe des Concerts du Conservatoire de Paris 
Dirigent: Ernest Ansermet 


Decca=Schallplatte LW 5060 DM 12,— 


RICHARD’STRAUSS 


Der Bürger als Edelmann 
Suite, op. 60 ö 


Elektra, op. 58 


Allein! Weh, ganz allein (Monolog der Elektra) — Elektra, Schwester (Finale) — Was willst 
du, fremder Mensch? (Erkennungsszene) 


Studienpartitur, Verlag Fürstner DM 40,—, Klavierauszug mit Text, Verlag Fürstner DM 30,— 


Salome, op. 54 
Ah! Du wolltest mich nicht deinen Mund küssen lassen, Jochanaan! 


Inge Borkh — Paul Schöffler — Frances Yeend - Chor des Lyrischen Theaters, Chicago 
Chicago Symphonie Orchester - Dirigent: Fritz Reiner 


RCA-=Schallplatten LM 6047—1/2 (2 Platten) DM 48,— 
Studienpartitur, Verlag Fürstner DM 40,—, Klavierauszug mit Text, Verlag Fürstner DM 30,— 


dp 


LANGSPIELPLATTEN 


TELDEC »Telefunken - Decca « Schallplatten-Gesellschaft mbH, Hamburg 


MUSIKLITERATUR 


und Studienwerke 


HEINRICH CREUZBURG 


Partiturspiel 
Ein Übungsbuch in vier Bänden 
I. Band Alte Schlüssel - 80 Seiten, broschiert DM 12, — 


II. Band Stimmtausch - Transponierende Instrumente - Übertragung aufs Klavier 
80 Seiten, broschiert DM 12,— 


Band IIV/IV in Vorbereitung 


HERMANN ErRPE 


Lehrbuch der Instrumentation und Instrumentenkunde 
400 Seiten, in Vorbereitung 


‚HERMANN SCHERCHEN - 


Lehrbuch des Dirigierens 


Das modernste und anspruchsvollste Dirigierbuch aus der Hand eines Praktikers, & 
dessen Name Weltgeltung besitzt. 


320 Seiten, 462 Notenbeispiele, Ganzleinen DM 12,80 


ARNOLD SCHOENBERG 


Die formbildenden Tendenzen der Harmonie er 
Aus dem Englischen übertragen von Erwin Stein. fi 


Eine Neuordnung der Harmonielehre zum methodischen Studium. Zugleich eine 
wesentliche Ergänzung zu der frühen Harmonielehre Schoenbergs. 


200 Seiten, 172 Notenbeispiele, Ganzleinen DM 18,— 


Moderne Psalmen 
Herausgegeben von Rudolf Kolisch 


Die „Modernen Psalmen”, alttestamentarische Gedanken, gelegentlich mit emotio= 
neller Färbung, sind das letzte Werk Schoenbergs, an dem er bis zu seinem letzten 
Tage arbeitete. Die gesamten Texte der Psalmen sind im Faksimiledruck wieder= 


gegeben. 
Drei Hefte in einer Mappe DM 48,— 


Karı H. WörRNER 
Neue Musik in der Entscheidung 


Eine umfassende Darstellung der Neuen Musik, eine stilkritische Untersuchung und 
zugleich ein unentbehrliches Nachschlagewerk. 
368 Seiten, 65 Komponisten-Porträts, 80 Notenbeispiele, Ganzleinen DM 12,60 


Der er oz OHNE: MAINZ 


A1I 


Siler CAVEIIH 
Leistungsmöglichkeit, 
Selbstsicherheit und 
Arbeitsfreude durch 


eine gute 


JADLER 


Werksvertretung: 


OTTO KOCH 
INH. FRITZ BAUMGARTNER 


MAINZ, Lotharstraße ı7, Fernruf 27830 
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städt. akademie für tonkunst, darmstadt 
Leitung: Professor Konrad Lechner 


Meister= und Ausbildungsklassen auf allen 
Gebieten, Opern» und Orchesterschule, 
Seminar für Privatmusikerzieher mit Staats= 
examen, Chor und Orchester, Vorlesungen 


Komposition: Heiß, Lechner / Gesang: Dr. Hudemann, 
Einfeldt, Zeh / Violine: Barchet, Dieffenbach, Meyer- 
Sichting, Müller-Gündner / Violoncello: Lechner / Kla= 
vier: Leygraf, Balthasar, Baltz=Weber, Hoppstock, Zerah / 
Dirigieren: Franz / Tonsatz: Noack, Weber, Widmaier / 
Musikgeschichte: Widmaier / Dramatischer Unterricht: 
Dicks, Franz vom Hess. Landestheater / Pädagogik — 
Methodik — Psychologie: Balthasar 


Auskunft und Anmeldung: 


Sekretariat, Darmstadt, Hermannstraße 4 
Telefon: 8031, Nebenstelle 339 


Folkwangschule der Stadt Essen 


Leitung: Generalmusikdirektor Prof. Heinz Dressel 


Meister- u. Fachklassen für alle Instrumente und Gesang, 

Dirigieren und Komposition, Seminare für Privat-Musik= 

Lehrer und Rhythmische Erziehung, ev. u. kath. Kirchen 

musik, Opern- und Operncorschule, Studio für neue 
Musik. 


Abteilung Tanz: Bühnentänzer und Bewegungslehrer 
Leitung: Kurt Jooss 


Abteilung Schauspiel und Sprechen: 
Leitung: Heinz Dietrich Kenter 


Essen-Werden — Telefon 49 24 51/3 


Niedersächsische Hochschule für Musik 
und Theater Hannover 


Direktor: Prof. Ernst=Lotharv. Knorr 


Ausbildungsklassen f. Komposition, Dirigieren, Gesang, 
alle Tasten=, Streich- u. Blasinstr., Harfe, Schlaginstr. — 


Solistenklassen f. Gesang u. alle Instrumentalfächer — 


Kirchenmusikabteilung — Schulmusikabteilung (Ausbil= 
dungszweige f. höhere u. Mittelschulen) — Seminare f. 
Privatmusikerzieher, Rhythmische Erziehung u, Jugend= 
u. Volksmusik — Opernabteilung — Schauspielabteilung — 
Tanzabteilung — Orchesterschule. Auskunft u. Anmel= 
dung: Hannover, Walderseestraße 100, Fernruf ı 66 ı1. 


1000 SCHREIBMASCHINEN 


stehen abrufbereit in unseren Lägern. 
VIELE GUNSTIGE GELEGENHEITEN 
1.Teil neuwertig u. aus Retouren 
zu stark herabgesetzten Preisen 
trotzdem 24Raten. Alle Fabrikate 


Fördern Sie unseren Gratis-Katalog Nr. 6887 


NOTHEL co Zevisclands grobes 


Ya Büromaschinenhaus 
Göttingen | Essen Hamburg 
eender Str. 11 | Gemarkenstr. St | Steinstr. 5-7 


Badische Hochschule für Musik Karlsruhe 


Direktor Dr. Gerhard Nestler 
Ausbildungsmöglichkeiten für Klavier, Orgel, Cembalo, 
sämtliche Streich= und Blasinstrumente, Akkordeon, 

Komposition, Dirigieren und Chorerziehung. 


Meisterklassen für Klavier (Yvonne. Loriod), Violine, 

a Viola, Violoncello, Gesang und Dirigieren. 

Seminare für Schulmusik, Evang. u. Kath. Kirchenmusik, 
Privatmusiklehrer, Opernschule. 

Seminar für Chorleiter in Verbindung mit dem Bad. 

Sängerbund. 


Auskünfte durch die Verwaltung, Jahnstraße 18. 


Städt. Hochschule für Musik und Theater 


Mannheim (staatl. anerkannt) 
Leitung: Direktor Prof. Richard Laugs 


Ausbildung in allen musikalischen Fächern. — Seminar 
für Privatmusiklehrer. — Opernschule in Verbindung mit 
dem Mannheimer Nationaltheater. — Komposition und 
Tonsatz: Hans Vogt, Schatt. — Dirigieren: Prof. Laugs, 
Wilke, — Gesang: Neuenschwander, Laube, Müller, 
Seremi, Hölzlin, Ganjon. — Tasteninstrumente: Prof. 
Laugs, Schulze, Rehberg, Mayer, Vogel, Schwarz, Land= 
mann (Orgel). — Violine: Mendius, Ringelberg. — Viola: 
Krug. — Violoncello: Adomeit. — Blasinstrumente u. 
Harfe: Mitglieder des Nationaltheaterorchesters. — Chor: 
Wilke. — Opernscule: Dr. Klaiber, Dr. Eggert, Vogt. 
— Musikgeschichte: Dr. Tröller. — Gastdozent: Prof. 
Friedrich Wührer (Staatliche Hochschule für Musik in 
München), Klavier. 


Auskunft durch die Verwaltung, R 5, 6. 


Bergisches Landeskonservatorium 
Wuppertal und Haan 


Direktor: Martin Stephani 


Einführungs=, Fortbildungs= und Meisterklassen auf allen 
Gebieten der Tonkunst, praktische Chor=, Orchester» und 
Kammermusikübungen, wissenschaftliche Seminare, 
‚Arbeitsgemeinschaften, Abend= u. Wochenendkurse sowie 
Opern=, Ballett=, Orchester=, Jugendmusik= u.-Singschule: 
für Liebhaber- und Berufsausbildung 
bis zur fachlichen und künstlerischen Reife. 


Sekretariat: Wuppertal-Elberfeld, Tannenbergstraße 3 
(3 17 38) 


NEUERSCHEINUNG 


Helmut Degen 
Handbuch der Formenlehre 


Endlich einmal ein Buch, das die Fülle der Formen und 
Formungen unter geistigen Zusammenhängen begreift. 
Es gibt keine ähnliche, aus der Situation der Zeit 
heraus entwickelte Formenkunde. 
— aus einer ersten Besprechung 
400 Seiten Text - 300 Notenbeispiele - das bekannte 
Handbuchformat - Gziw. DM 19,80 


GUSTAV BOSSE VERLAG, REGENSBURG 


’ 


Musikwissenschaftliche 
Veröffentlichungen aus Ungarn 


CORPUS MUSICAE 
POPULARIS HUNGARICAE 


BelaBartökundZoltänKodäly 


Verlag der Ungarischen Akademie der Wissen= 
schaften, Budapest 


Das Werk umfaßt das gesamte Material der ungarischen 
Volksmusik. Den Inhalt bilden ungefähr 50000 Melo= 
dien, die seit 50 Jahren bis heute hauptsächlich von 
Kodäly, Bartök und ihren Mitarbeitern gesammelt wur= 
den. Es enthält jedoch auch alle Melodien, die schon vor 
dem Gebrauch des Phonographen und Magnetophons 
aufgezeichnet waren. Die Sammlung wird jährlih um 
etwa tausend Lieder bereichert. 

Der Stoff dieser Anthologie der ungarischen Volksmusik 
ist nach musikalischen Gesichtspunkten geordnet und 
nicht, wie bisher üblich — und wie es auch heutzutage in 
manchen Werken noch üblich ist — nach äußerlichen 
Kriterien, wie Text, Art und Fundort der Lieder, Ein 
Teil der Lieder aus den (scheinbar) ältesten Schichten 
der ungarischen Volksmusik kann in diese musikalische 
Ordnung nicht eingereiht werden. Diese speziellen, an 
besondere Gelegenheiten anknüpfenden Lieder bilden 
den Inhalt der sechs Bände des CORPUS. 


Die sechs Spezialbände enthalten: 


I. KINDERSPIELE 
934 Seiten, 32 Seiten Lichtbildmaterial und 1161 
Melodien. Ganzleinen. 17 X 24 cm. Ungarisch. 
2. Auflage. 1956. DM 45,— 
II. JAHRESFESTE 
XXIIL, 1248 Seiten, 66 Illustrationen und 994 Melo- 
dien. Ganzleinen. 17 X 24 cm. Ungarisch. 1953. 
Illa. HOCHZEIT ke 
1092 Seiten, 19 farbige sowie 69 schwarze Illu= 
strationen und 1200 Melodien, Ganzleinen. 
17% 24 cm. Ungarisch. 1955. DM 55,— 
IIIlb. HOCHZEIT 
XV, 704 Seiten, 20 farbige sowie 93 schwarze Illu= 
strationen und 349 Melodien. Ganzleinen. 
17% 24 cm. Ungarisch. 1956. DM 37,50 
IV. PAAR-LIEDER 
in Vorbereitung 
V. KLAGELIEDER (TOTENKLAGEN) 
in Vorbereitung 


VI. ALLE SONSTIGEN VOLKSBRÄUCHE 
in Vorbereitung 


Benjamin Rajeczky 


MELODIARIUM HUNGARIAE 
MEDII AEVI 


I 
HYMNEN UND SEQUENZEN 


Beschreibung der Quellen von Polykarp Radö 


Dieser Band stellt eine Sammlung der Hymnen und 
Sequenzen dar, die in den auf ungarischem Gebiet ent- 
deckten 148 handschriftlichen Kodexen enthalten sind. 
Die rund 100 Hymnen und 100 Sequenzen werden dem 
Leser in der anschaulichen Anordnungsweise der volks= 
musikalischen Publikationen dargeboten. Die in den 
spezifisch ungarischen Varianten dieser Sammlung ent= 
haltenen Melodien stellen eine Verschmelzung der latei= 
nischen Vers= und Melodienkultur mit der ungarischen 
musikalischen Denkart dar. 


341 Seiten. Format: 28,5%20 cm. Editio Musica, Budapest, 
DM 74,— 


Vertrieb: „KULTURA“, Budapest 


Für die Deutsche Bundesrepublik: 
Boosey & Hawkes GmbH. Bonn am Rhein 
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Zu B Eilseh 
GREINER 


Stimmbildung 


I. Teil 


Die Einheit der Stimmklänge 


90 Seiten, mit Bildtafeln und Noten= 
beispielen 
Edition Schott 2901 DM7,50 


h II. Teil 


Die Einheit der Stimmlagen 
76 Seiten, mit Notenbeispielen 
Edition Schott 2902 DM 6,50 


II. Teil 


Eine Lehre von den deutschen 
Sprachlauten 


156 Seiten, mit Notenbeispielen und 
Zeichnungen 


Edition Schott 2903 DMg,— 


IV. Teil 


Br Ein- und mehrstimmige 
| Übungssätze 
für alle Sprachlaute 


ER Klaviersätze zum III. Teil 
x 94 Seiten 


Y Edition Schott 2904 DM 6,50 


V, Teil 


Klaviersätze zu den Stimm- 
bildungsübungen 

ı12 Seiten 

Edition Schott 2905 DM 6,50 


Wegweiser durch die Stimm- 
bildung 


mit zahlreichen Bildern 
Edition Schott 3607 DM 7,50 


B. SCHOTT’S SÖHNE : MAINZ 
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DAME, 4o (jünger aussehend), mit sjährigem Jungen, 

evangelisch, tolerant, aus angesehener begüterter Familie, 

wirtschaftlich unabhängig, charmantes Äußere und 

Wesensart, beste Bildung, drei Fremdsprachen beherr= 

schend, sehr gewandt, natur=, kunst- und musikverbun= 

den, z. Z. in oberbayrischem Kurort lebend, wünscht 
Bekanntschaft zur 


Zweitehe mit Persönlichkeit aus Kunst- und 
Musikkreisen 


Vollste Diskretion zugesichert. 


Zuschriften, möglichst mit Foto, erbeten unter M 672 an 
den Verlag der Zeitschrift. 


Gesucht: 
Junge Musiker 


(Dirigenten, Instrumentalisten, Sänger) 


für internationale Vertretung. 


Es können nur ernsthaft arbeitende Künstler mit solider 
Ausbildung berücksichtigt werden. Keine „Nur=Techniker”. 
Den Forderungen entsprechend qualifizierte Künstler sind 
gebeten, Offerten mit Lebenslauf, Foto, neuerer Band= 
aufnahme und Repertoire an Concerts International, 


Zürich 25, Postfach 27, Schweiz, zu senden. 
Unterlagen in jedem Fall retour. 


musica schallplatte 


Zeitschrift für Schallplattenfreunde 


erscheint ab 1.2.1958 


im Bärenreiter -Verlag 


Kassel 

6 mal jährlich 

je DM —,50 
Kostenlose Probehefte ! 


Zu beziehen durch jede gute Schallplattenhandlung 


"Wer wohnt wo? 


Jede Zeile dieser Anzeigen-Tafel kostet bei sechsmaligem Erscheinen im ganzen Jahr 6,40 DM 


KLAVIER: Grete Altstadt=Grupp, Wiesbaden, Bierstadter 
Höhe 21, Klassik bis Zeitgenossen 


KLAVIER: Sascha Bergdolt, Wuppertal=Sonnborn. 
Zur Waldesruh 72, Tel. 37453, 
Konzerte — Unterricht 


KLAVIER: Liesel Cruciger, Krefeld, Germaniastraße 205, 
Ruf 24640 


KLAVIER: Erika Frieser, Dabringhausen, Bez. Düssel- 
dorf, Höferhof 16, Tel. 164 


KLAVIER UND CEMBALO: Franzpeter Goebels, 
Mülheim (Ruhr)=Saarn, Klosterstraße 57, Fernruf 48188 


KLAVIER: Anneliese Hasselmann, Dierdorf (Bez. Kobl.) 


KLAVIER: Marianne Krasmann, Bremen, Klugkiststr. 2F, 
Telefon 47950 


KLAVIER: G. Louegk, München, Möhlstraße 30 


KLAVIER: Prof. Karl Hermann Pillney, 
Staatliche Hochschule für Musik, Köln, 
Tel. Bensberg 26 27 


KLAVIER: Eleonore Stix, Gauting vor München, Wald= 
promenade 40, Telefon München 8 85 60 


KLAVIER: Ele Unkelbach-Ec&khardt, Mülheim/Ruhr 
Prinzenhöhe 22, Ruf 49 0489 
Konzerte — Unterricht — Tonbandüberprüfung 


VIOLINE: Ernst Hoffmann, Konzert=Violinist, Violon= 
studio, Hannover, Auf dem Emmerberge 30, Tel. 84031 


CELLO: Eleftherios Papastavro, Paris 15, 
21 Boulevard de Grenelle 


CELLO: Carlth. Preußner, Marxgrün/Oberfr. (Franken= 
wald), Landhaus Preußner, Meisterkurse 


STREICHTRIO: Hermann-Trio (Herrmann, Kramer= 
Büche, Molzahn), Frankfurt/Main, Im Burgfeld 212, 
Tel. 52 72 56 


ORGEL: Prof. Wolfgang Auler, Witten, Ruhrstraße 55, 
Tel. 3874. Alte u. mod. Meister. Konzerte mit Orchester 


ORGEL: Günther Bönigk, Helmbrechts/Oberfr. 
In= und ausländische Orgelmusik, bes. Gegenwart 


SOPRAN (Koloratur): Adele Daniel, Konzertsängerin, 
Bad Ems (Lahn), Wilhelmsallee 3 


SOPRAN: Elisabeth Fellner-Köberle, Oratorium und 
Liederabende (Begleiter: Dr. Karl Michael Komma), 
Tübingen, Hauffstraße 7, Ruf 43 20 


WALDHORN 
F=Waldhorn mit Es=Zug, mit Etui, neuwertig, zu verkauf. 
für 400,— DM (Neupreis 600,— DM). Angebote an Adolf 
Stegmaier, Hirschhorn bei Eggenfelden (Niederbayern). 


SOPRAN: Elisabeth Lüpke-Hoffmann, Lied — Konzert, 


Oper, Oratorium. Hannover, Auf dem Emmerberge 30, 
Tel. 840 31 


SOPRAN: Margot Müller, Hagen (Westf.), Bahnhof= 
straße 41, Telefon 65 75 


SOPRAN: Ruth Siebenborn, Soest (Westf.), Kölner Ring 
Nr. 43, Tel. 2577, Konzert, Lied, Oratorium 


ALT: Friedel Becker=Brill, Wuppertal=-Elberfeld, Schmach= 
tenbergweg 27, Telefon 3 50 39 


ALT: Lotte Wolf=Matthäus, Konzert- und Oratorien= 
sängerin, Ilten-Hannover, Telefon Lehrte 857 


| Noten für Harfe, Opernliteratur (ÖOrchester= 
stimmen) und Etüden zu kaufen gesucht. 
| Angebote unter M 697 an den Verlag erbeten. 


ALTE UND NEUE 
MEISTER-GEIGEN 


Bogen, Etuis, Saiten, Reparaturen, 
Feinstimmer für Geige und Cello 


Hermann Glassl, München 13, Adalbertstr. 17 


Orchesterschule 


des Wiesbadener Konservatoriums 
Wiesbaden, Bodenstedtstraße 2 


Vollständige Berufsausbildung auf allen Instrumenten 


KONTRA-ALT: Dore Blindow, Oratoriensängerin, 
Bremen, „Friedehorst”, Tel. 7 51 47 


TENOR: Horst Sander, Konzertsänger, Ennepetal-Milspe, 
Kölner Straße 190a, Telefon 37 14 


BARITON: Friedrich Härtel, Düsseldorf, G.-Poensgen= 
Straße 27 (15277), Lied, Oratorium, Unterricht 


BARITON: Edm. Jördens, Hamburg-Reinbeck, Ruf 7265 80 
Lied — Oratorium — Stimmbildung 


BASS=-BARITON: . Eugen Klein, Wanne=Eickel, Unser= 
Fritz=Straße 95, Tel. 713 96 


BASS-BARITON: Wolfgang Nietzer, Heilbronn, 
Solothurner Straße 17, Telefon 6270 


BASS: Rainer Grönke, Hannover, Sekretariat Lutter/ 
Barenberg, Seesener Straße 87, Tel. 220 


GESANGSAUSBILDUNG: Bertha Dammann — Helmut 
Laue, Mikrophon-Shulung, Hamburg 20, Alsterkrug= 
chaussee 114, Ruf 5176 82 


GESANGSAUSBILDUNG: Prof. Paul Lohmann, Wies= 
baden, Uhlandstr. 16, und Prof. Franziska Martienßen= 
Lohmann, Düsseldorf, Kaiserswerther Straße 218 


GESANGSSTUDIO: Inge Wismeyer=Reuter, München 27, 
Mauerkircherstraße 43, Ruf 483060, Gesangsausbildung, 
Stimmkontrolle für Sänger und Schauspieler 


KATH. KIRCHENMUSIK: Karlheinrich Hodes, 
Schumann-Konservatorium Düsseldorf. Münsterkirche 
Neuß, Neuß (Rhein), Erftstraße 70 


BÜHNENTANZ: Schule Frida Holst (anerkannt v. d. Bü.= 
Genoss.) Duisburg, Stadttheater 


(2.) Ferienkurs Eichstätt 28./30. 8. 1958 


Reform d. Mus. Erz. | Generalmelodik statt Gen.-Baß 
(Dodekatonik) / 4 Arbeitsstufen, letzte Stufe „Reihe“ 
(Dodekaphonik) / absol. Intervall (verschiebb. Int.-Tab.) / 
mel. u, harm. Beweg. / Mel. Beziff. / Mel. Skizz.-Hefte / 
nachweisb. Schül.=Erf. / Kursbeitrag 15,— DM 
Anfragen — Anmeldung b. Kursleiter Oberstudienrat a.D. 
Josef Knörl, Eichstätt/Bay. 
Skripten (brosch.) „Generalmelodik” 12,50 DM (Selbstverl.) 


»Original Alexander Heinrich« 
BLOCKFLOTEN 


Jahrzehnte bewährt 


Beste Tonqualität 
Lieferung durch den Fachhandel 


Leopold Mozart»Konservatorium der Stadt Augsburg 

Direktor: Dr. Fritz Schnell 

stellv. Direktor: Prof. Karl Kottermaier 
Ausbildung in allen musikalischen Fächern, Seminar für 
Privatmusikerzieher, kath. u. ev. Kirchenmusik, Opern- 
schule, Orchester und Kammermusikklassen, Studio für 
neue Musik. — Sonderkl.: Prof. Rudolf Koeckert, Violine. 
Auskunft und Anmeldung: Maximilianstraße 59 
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neue reihe 


Werke Für Aagend, Schuler und Haus 


herausgegeben von 


HUGO WOLFRAM SCHMIDT 


Neuerscheinungen 


THEO BRAND 
Concertino giocoso 
für Streicher oder Blockflöten und Schlaginstrumente 
DIETRICH ERDMANN 
Concertino für Klavier 
Streicher und 3 Holzbläser 


FRITZ CHR. GERHARD 
Drei kleine Stücke 
für Streichorchester, Flöte und Klavier 
WALTER HAASS 
Festliche Kantate 
für gemischten Chor und Orchester 


WALTER HAMMERSCHLAG 


Gute Fahrt 


Kantate für Alt= oder Baritonsolo, gemischten oder 
gleichstimmigen Chor und Instrumente 


RICHARD RUDOLF KLEIN 


Kleine Festmusik 


für Streichorchester, Blockflöten und Stabspiele mit 
Klavier vierhändig ad libitum 


RICHARD RUDOLF KLEIN 
Partita für Streichorchester 


GERHARD MAASZ 
Niederdeutsche Tänze und Lieder 


für allerlei Instrumente mit Gesang ad libitum 


RUDOLF MÜLLER 


Musik 
für Flöten (Blockflöten), Streichorchester und Pauken 
KASPAR ROESELING 
Gericht über Reinecke Fuchs 


Ein Spiel mit Musik und Chören für Sprecher, 1-3stim= 
migen Chor (gemischt oder gleichstimmig), Soli, Streich= 
orchester, Trompete, Schlagzeug und Klavier ad lib. 


ALBRECHT ROSENSTENGEL 
Westfälische Tänze und Lieder 
für allerlei Instrumente mit Gesang ad libitum 
HERMANN SCHROEDER 


Konzert für Violine solo 
Streichorchester, Flöten und Hörner ad libitum 


Ausführliche Sonderprospekte, auch über die bereits 


erschienenen Werke, bitte anfordern bei 


MUSIKVERLAG HANS GERIG 
KOLN 
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Musikalische Zeitfragen 


Eine Schriftenreihe, herausgegeben von Prof. Dr. 
Walter Wiora im Auftrag des Deutschen Musikrates 


Soeben erschien der III. Band: 


Rundfunk und Hausmusik 

Gegensatz oder Ergänzung? 

68 Seiten, engl. Broschur, DM 4,80 
Dieser Band enthält Beiträge von Thomas=M. 
Langner, Jörn Thiel, Walter Wiora, Hans Heinz 
Dräger, Willy Stadler, Ernst Koster, Gotho von 
Irmer und Hans Mersmann. Im Mittelpunkt stehen 
Referate, die anläßlich der Arbeitstagung „Rund= 
funk und Hausmusik“ im Oktober 1957 in Kassel 
gehalten wurden. Darüber hinaus wurde der 

Themenkreis durch neue Arbeiten erweitert. 


Ferner liegen vor: 


I. Band: 
Neue Zusammenarbeit im deutschen 
Musikleben 
80 Seiten, engl. Broschur, DM 4,80 


II. Band: 
Musik im Wandel von Freizeit 


und Bildung 
80 Seiten, engl. Broschur, DM 4,80 


BARENRETTERSVERTAG 
K-ASSEL-UNDYBASEE 


In neubearbeiteter Auflage 


Bruder Singer 


Auf Dünndruckpapier. Flexibler Plastikeinband. 
BA 1250. DM 5,20 


Die neue Auflage wurde in Antiqua=Schrift ge= 
stochen, um zahlreiche vielgesungene Lieder un= 
serer Zeit erweitert und mit Gitarrebuchstaben 
versehen. Sie enthält rund 390 Lieder und Kanons 
und ist damit „die umfassendste und auf den 
Wortstand ihres Liedgutes sorgfältigst veranstal= 
tete Auswahl von Liedern unseres Volkes aus alter 
und neuer Zeit”, 


Außerdem liegen vor: 


DER KLEINE BRUDER SINGER 
BA 3000, Kartoniert DM 1,50 


KLAVIERAUSGABE 
BA 2999. Kartoniert DM 8,40, Halbleinen DM 10,50 


Demnächst erscheinen zwei Chorbücher zum Bruder 
Singer, eines für gemischte und eines für gleiche 
Stimmen. 


Bezug durch jede gute Buch- und Musikhandlung 


BARENREITER-VERLAG 
KASSEL UND BASEL 


KASSELER 
ÖRCHESTER- UND 
BÜHNENKATALOG 
1958 


mit mehr als 600 Orchester- und nahezu 
80 Bühnenwerken der inKasselansässigen 


oder vertretenen Musikverlage 


Alkor-Edition Kassel 
Artia-Verlag Prag 


Bärenreiter-Verlag 
Kassel . Basel » London 


Musikwissenschaftlicher 
Verlag Wien 


Nagels Verlag Kassel 


170 Seiten, reich bebildert. 


Inhalt: Orchesterwerke und orchesterbeglei- 
tete Instrumentalkonzerte / Vokalwerke mit 
Orchesterbegleitung / Bühnenwerke (Opern 
und Ballette) / Lebensabrisse der Kompo-= 
nisten. Mit Angaben über Besetzung und 


Spieldauer. 
Der Katalog ist kostenlos erhältlich durch 
die 


BÜHNEN= UND 
ORCHESTERABTEILUNG 


Alkor-Edition 
Bärenreiter-Verlag 


Kassel-Wilhelmshöhe - Ruf 2893/94 


MUSIC « 
KITkh 


Die führende 
englische 

musik wissenschaftliche 

Vierteljahresschrift 


HERAUSGEGEBEN 
VON 
ERIC BLOM 


Seit ihrer Gründung im Jahre 1920 hat Music 
& Letters stets gründliche wissenschaftliche 
Arbeit mit einem hohen literarischen Niveau 
verbunden. Studenten und Musikliebhaber 


schätzen unsere Zeitschrift als zuverlässigen 


Führer durch das gesamte Gebiet der Musik 
in Vergangenheit und Gegenwart. Wenn Sie 
Music & Letters noch nicht kennen, empfehlen 


wir Ihnen, eine Probenummer anzufordern. 


Jahresabonnement DM 15,50 portofrei 


Einzelhefte DM 4,— portofrei 


Probenummern werden kostenlos geliefert. 


OXFORD UNIVERSITY 
PRESS 


(Music Department) 
44, Conduit Street, London, W. 1, England 


12, völlig neubearbeitete Auflage in drei Bänden 
Herausgegeben von Wilibald Gurlitt 


Am 1. Oktober 1958 erscheint der Band Personenteil A-K 
950 Seiten * Ganzleinen 86,- DM . Halbleder 94,- DM 


B.SCHOTT’S SOHNE- MAINZ 


